
  
    
      
    
  


  Söhne der Erde


  Band 13


  Der Tod am Meer


  von Susanne Wiemer


  I.


  Die Filmleinwand flimmerte.


  Rot gloste der Widerschein der Flammenwände, die eine ganze Welt umschlossen. Vor dem großen Tor der Tempelpyramide dröhnte dumpfer Trommelwirbel. Still lag der weiße, nackte Körper des Mädchens auf dem schwarzen Block, und in der Hand Bar Nergals, des Oberpriesters, funkelte das Opfermesser ...


  Der Präsident der Vereinigten Planeten hielt den Atem an.


  Er hatte den Film schon oft gesehen. Aber es fiel ihm immer wieder schwer, sich zu vergegenwärtigen, daß er keine gestellten Bilder sah, sondern Wirklichkeit. Dies alles war geschehen. In einer Miniatur-Welt. Unter Miniatur-Menschen, von den Wissenschaftlern des Mars mit dem Mittel der Micro-Transzendenz zur Winzigkeit verkleinert - doch das änderte nichts. Es war Menschen geschehen, lebendigen, fühlenden Menschen, keinem Spielzeug. Das Messer fuhr wirklich herab. Das Mädchen fiel dem kalten Stahl wirklich zum Opfer. Und auch der schwarzhaarige, bronzehäutige junge Mann war Wirklichkeit gewesen, der mit dem blutigen Schwert in der Faust die endlose Treppe der Pyramide emporstürmte und doch nicht verhindern konnte, daß seine Schwester vor seinen Augen einen schrecklichen Tod starb.


  Charru von Mornag.


  Fürst des Tieflands, Sohn und Nachfolger des letzten Königs von Mornag. Ein barbarischer Krieger in einer Spielzeug-Landschaft, die der Forschung diente und die er für die Welt hielt.


  Und jetzt: Kommandant und Pilot eines uralten Raumschiffs, das mit einem ganzen Volk von Barbaren den Mars verlassen hatte.


  Simon Jessardin blickte in das Gesicht auf der Leinwand - dieses wilde, zornige, verzweifelte Gesicht mit dem langen schwarzen Haar und den saphirfarbenen Augen, in denen ein kaltes Feuer loderte.


  Der Oberpriester wich zurück vor der blutbesudelten Gestalt, die ihn umbringen wollte, die Rache forderte für Arliss von Mornags sinnlosen, grausamen Tod. Peitschen pfiffen. Der schlanke bronzene Körper duckte sich, die sehnige Faust riß das Schwert hoch. Der letzte König von Mornag war allein. Es dauerte nur Sekunden, bis die Obermacht der Priester, Akolythen und Tempelsklaven das Opfer überwältigt hatte. Aber der junge Barbarenfürst beugte sich nicht, auch nicht vor der Drohung des blutigen Opfermessers. Stumm warf er den Kopf zurück, mit einer Gebärde wilden, unbezähmbaren Stolzes - genauso, wie er dann später nach seiner Flucht aus der Mondstein-Welt vor ihm, Simon Jessardin, dem Präsidenten der Vereinigten Planeten, gestanden hatte.


  Ein Knopfdruck hielt die Bilder an.


  Nur noch das zornlodernde bronzene Gesicht füllte die Leinwand. Simon Jessardin atmete tief durch und ließ den Blick über die Männer und Frauen aus der politischen Führungsschicht der Vereinigten Planeten wandern, die gleich ihm den Film gesehen hatten.


  »Schauen Sie sich die Bilder an«, sagte er ruhig. »Vergegenwärtigen Sie sich das Psychogramm dieses Mannes. Irgendwo auf der Erde ist er mit der alten »Terra« gelandet. Ich habe Sie zusammengerufen, um Vorschläge für einen Weg zu erarbeiten, ihn und sein Volk gefahrlos und möglichst ohne einen kriegsmäßigen Einsatz der Raumflotte zu eliminieren.«


  *


  Endlos und still dehnte sich das Meer im Sonnenlicht.


  Terra ... Verheißenes Land, Ziel der Hoffnung und Vision aus zahllosen Träumen. Das Schiff, das die Söhne der Erde zu ihrem Heimatplaneten zurückgebracht hatte, kreiste im Orbit. Zwei Beiboote zogen unter dem strahlenden Himmel dahin, silbrig glänzende Punkte in der Weite. Sie waren unterwegs auf der Suche nach einem Platz zum Leben, nach dem Ort, an dem die Flüchtlinge endlich Ruhe finden konnten. Aber die Menschen an Bord wußten bereits, daß es nicht leicht werden würde. Sie hatten grüne, von Leben überquellende Wälder gefunden, in denen eine tödliche Seuche die Bewohner bedrohte.


  Sie waren auf Menschen gestoßen, die ihre Sprache verstanden in einem kargen, unfruchtbaren Land, das kaum sein eigenes Volk ernährte.


  Jetzt überquerten sie den Ozean, um einen anderen Kontinent zu entdecken. Einen Kontinent, der ihnen aus der Entfernung von Bord des Schiffes ein sprödes, widersprüchliches Gesicht gezeigt hatte. Endlose Wüsten, die Ruinen toter Städte, aber auch grünes Land. Sie konnten nicht warten, bis sie einen Platz fanden, der das Paradies war, der genau ihren Träumen entsprach. Denn die »Terra« mußte so schnell wie möglich landen. Niemand wußte, ob der Präsident der Vereinigten Planeten nicht längst die marsianische Kriegsflotte in Marsch gesetzt hatte, und ein Schiff im Orbit würde sofort entdeckt werden.


  Charru von Mornag saß angeschnallt im Pilotensitz des vorderen Beiboots.


  Die beiden Landefähren ließen sich leicht fliegen, verfügten über eine fortschrittlichere Technik als die alte »Terra«. Sie hatten sich die Boote auf Luna verschafft, dem gigantischen Gefängnis, in das die Marsianer ihre Gesetzesbrecher deportierten. Jetzt existierte der Kerker nicht mehr, niemand schuftete sinnlos in der Finsternis der Bergwerke. Der Kommandant, die Wachmannschaften und diejenigen Gefangenen, die den Schritt in die Freiheit nicht wagten, flogen in zwei Fährschiffen mit zerstörten Funkeinrichtungen zum Mars zurück. Mark Nord, Bruder des Generalgouverneurs der Venus und zu lebenslanger Zwangsarbeit verurteilt, war mit seinen Freunden unterwegs zum Merkur - jenem Höllenplaneten, den sie nicht hatten aufgeben wollen, als die Behörden ihn als unbewohnbar einstuften, und der seit zwanzig Jahren ihr Schicksal bestimmte. Die Söhne der Erde hatten den Merkur-Siedlern in ihrem Schiff einen besonderen Gruß nachgeschickt: das verhaßte Lunaport, das in einer gewaltigen Explosion in Flammen aufging.


  Charru kniff die Augen zusammen, als er vor sich eine unregelmäßige dunkle Linie aus dem Sonnenglast auftauchen sah.


  »Amerika«, sagte Lara Nord neben ihm. »Der Kontinent, den die alten Erdenmenschen Amerika nannten. Zur Zeit der Großen Katastrophe gab es dort gigantische Städte, riesige Menschenansammlungen, die nicht ernährt und versorgt werden konnten, ohne rücksichtslos das Land auszuplündern. Dabei wußte man längst, daß die gesamte Ökologie umzukippen drohte. Jeder wußte es. Aber niemand wollte es wahrhaben. Sie taten nichts. Sie machten einfach weiter, bis es zu spät war, bis ein simpler Streit um die Besitzansprüche an den Bodenschätzen des Pazifischen Ozeans zu einem weltumspannenden Krieg führte.«


  Charru nickte.


  Er hatte oft von diesem Krieg gehört und von der kosmischen Katastrophe, in die er mündete. Nur wenigen Menschen war es gelungen, mit Raumschiffen ins Weltall zu fliehen. Sie hatten sich auf den Mars gerettet und die anderen Planeten erreicht, auf denen die Veränderungen durch die Katastrophe Leben ermöglichten. Vor mehr als zweitausend Jahren hatten diese irdischen Flüchtlinge eine neue Zivilisation begründet - eine Zivilisation, in der es nie wieder Krieg geben sollte, in der das Erbe der Erde unnachsichtig verfolgt und bekämpft wurde. Die wissenschaftliche Vernunft regierte, im Namen der Wissenschaft forderte das System absoluten Gehorsam von jedem einzelnen. Die Wissenschaft galt als unfehlbar, und die sogenannte Friedensforschung war ihr wichtigster Zweig. Friedensforschung, wiederholte Charru in Gedanken bitter. Für sein Volk hatte es keinen Frieden gegeben. Sein Volk, Nachkommen einzelner Wilder, von den Marsianern zu Studienzwecken auf der zu neuem Leben erwachten Erde eingefangen, mußte jahrhundertelang unter einer Kuppel in einem Museumssaal leben, mit wissenschaftlichen Mitteln zur Winzigkeit verkleinert, Spielzeug in einer Spielzeug-Welt.


  Um in ihrer Welt den Anfängen zu wehren, studierten die Marsianer unter dem Mondstein die Mechanismen von Krieg und Gewalt, die damals auf der Erde die Katastrophe verursacht hatten.


  Krieg, den sie manipulierten.


  Gewalt, die sie bewußt auslösten, indem sie verkleidete Wachmänner als Götter in die Miniaturwelt schickten.


  Und dann, als Charru von Mornag einen Weg durch die Flammenwände fand, als der Mondstein zerbrach und die lebenden Spielzeug-Figürchen ihre natürliche Größe zurückerlangten, hatten die Marsianer sie gejagt, als seien sie wilde Tiere. Viele waren gestorben - zu viele. Die Söhne der Erde hatten einen schrecklichen Preis für ihre Freiheit gezahlt, und sie würden nicht aufhören, um diese Freiheit zu kämpfen.


  Es war ein langer Weg gewesen von jenem Augenblick, als sie zum erstenmal die Sterne sahen, bis zum Start des alten Schiffs, das die Sterne erreichen konnte.


  Jetzt lag er hinter ihnen, und die Erde stand ihnen offen. Eine fremde, zerstörte Erde voller unbekannter Gefahren - doch nach allem, was geschehen war, würden sie sich auch hier behaupten.


  Aus schmalen Augen beobachtete Charru die näher kommende Küste.


  Sie flogen in großer Höhe, da sie so die beste Übersicht hatten. Der Kontinent erstreckte sich wie ein farbiger Teppich vor ihnen. Dunkle Gebirgszüge. Endlose Wüste, die sich im Sonnenglast verlor, eine einzelne grüne Oase, die eine tief eingeschnittene Bucht nachzeichnete. Dort mußte es Quellen geben, fruchtbares Land, Wälder - vielleicht freundlichere Wälder als das hitzebrütende Dickicht, das sie bei der ersten Landung kennengelernt hatten. Charrus Blick wanderte weiter. Eine steile Falte kerbte sich auf seine Stirn, als er das ausgedehnte Gebiet entdeckte, das weder Wüste noch Gebirge war, sondern von eigentümlich eckigen, bizarren Formen überzogen wurde.


  »Eine tote Stadt«, sagte Karstein, der blonde, bärtige Nordmann.


  Er war nicht dabeigewesen, als Shaara, Erein und Gerinth bei einem Erkundungsflug schon einmal auf die Ruinen einer Stadt gestoßen waren, der Hauptstadt der Insel, die Lara England nannte. Aber er kannte die Berichte. Inzwischen hatte der hünenhafte Nordmann den Platz mit dem schlanken, drahtigen Brass getauscht, um in dem zweiten Beiboot etwas mehr Platz zu schaffen. Denn dort war ein weiterer Passagier zu den fünf Terranern gekommen: Schaoli, Tochter des Volks vom Meer, nach uralter Oberlieferung als Geschenk für die »Götter« bestimmt, die von den Sternen kamen und deren Sprache sie verstand. Irgendwann mußten marsianische Wissenschaftler an der Küste Europas gelandet sein, das Volk vom Meer ihre Sprache gelehrt und unwissentlich eine Religion begründet haben. Schaolis Vater Grom, Häuptling des Stammes, hatte seine Tochter feierlich mit dem jungen Jarlon von Mornag verbunden. Was dieser Bund bedeutete, war Jarlon zu spät klar geworden. Er konnte Schaoli nicht zurücklassen. Sie wäre entehrt gewesen, eine Ausgestoßene - auch wenn ihre Leute inzwischen wußten, daß die Fremden von den Sternen keine Götter waren.


  Charru lächelte flüchtig, als er daran dachte, wie zielstrebig dieses sanfte junge Mädchen seinen Bruder in ihre Netze gezogen hatte. Sie war jünger als er, aber nach den Gesetzen ihres Volkes galt sie als erwachsene Frau und empfand auch so. Mit Jarlon ließ sich im Augenblick nicht reden. Er war völlig mit seinen Gefühlen beschäftigt, und da es für ihn das erste Erlebnis dieser Art war, würde das wohl auch noch eine Weile so bleiben.


  Charrus Blick wanderte zu Lara hinüber, die ihre eigene Welt verlassen hatte, um ihm in eine ungewisse Zukunft zu folgen.


  Sie lächelte ihm zu, wurde jedoch sofort wieder ernst. Der Anblick der öden, zerstörten Stadt dort unten wirkte bedrückend.


  »New York«, sagte sie. »Es müssen die Ruinen von New York sein.«


  Charru kniff die Augen zusammen. »Weißt du, ob es dort so etwas wie einen Raumhafen gegeben hat?«


  »Bestimmt sogar! Ich weiß es genau, weil von dort aus damals die »Terra I« zum Mars gestartet ist.«


  »Und jetzt könnte sie dort landen?«


  »Das nehme ich an.« Lara runzelte flüchtig die Stirn, dann nickte sie. »Vielleicht hast du recht. Falls die Marsianer nach der »Terra« suchen, dann sicher irgendwo in der Wildnis, in einer Steppe, die den Ebenen eures Tieflands gleicht, und nicht auf einem alten irdischen Raumhafen.«


  »Also gut, versuchen wir, ihn zu finden. Die Landung dürfte dort am ungefährlichsten sein.«


  Charru drückte das Beiboot tiefer herunter, flog dicht über die Steinwüste dahin, die unmittelbar ans Meer grenzte und ein paar vorgelagerte Inseln bedeckte.


  Auf den ersten Blick erschien sie als unentwirrbares Labyrinth, ein bizarres Panorama durcheinandergewürfelter grauer Klötze, nackter Stahlgerippe, geborstener Wände, aus denen Schutt hervorquoll wie die Eingeweide eines toten Körpers. Erst auf den zweiten Blick ließ sich das Schachbrett-Muster nutzlos gewordener Straßen erkennen, einzelne grüne Inseln, der Spiegel eines Sees, dessen Wasser tiefschwarz schillerte. Nur wenige Häuser standen noch: Ruinen mit toten Fensterhöhlen, kaum weniger hoch als die Türme von Kadnos. Es mußten Millionen von Menschen gewesen sein, die hier gelebt hatten. Und die hier gestorben waren, fügte Charru in Gedanken hinzu. Denn mit den Raumschiffen hatten nur wenige der Vernichtung entgehen können.


  Minuten später entdeckte er ein weites Areal, das selbst tot und zerstört noch zu deutlich an Kadnos-Port erinnerte, um es zu verkennen.


  Kontrolltürme und Rampen waren eingestürzt, die Start- und Landefelder an vielen Stellen geborsten und vom Grün wuchernden Unkrauts durchzogen. Ein umgestürztes Schiff, das der »Terra« ähnelte, hing mit zerfetztem Stahlleib in den Trümmern eines Hauses. Aber es gab auch noch unversehrte Gebäude. Und es gab Bereiche glatten, intakten Betons, wo die »Terra« sicher würde landen können.


  Vorsichtig lenkte Charru das Beiboot nach unten.


  Das zweite Fahrzeug folgte, setzte in wenigen Metern Entfernung auf. Es war einfach, die Boote zu landen: man brauchte sie nur in einem bestimmten Abstand vom Boden auszubalancieren, während die Automatik das Ausfahren der Stützen und das Abschalten der Triebwerke besorgte. Unter der Kuppel der zweiten Fähre konnte Charru Erein von Tareths roten Schopf sehen und das schlohweiße Haar Gerinths, des Ältesten. Beide Boote setzten sicher auf. Das Heulen der Triebwerke verstummte, und sekundenlang wirkte die Stille schwer und betäubend.


  Charru streifte die Gurte ab und legte den Schalter um, der die Luke öffnete.


  Lara verharrte einen Moment und sah sich mit großen Augen um. Auf sie, die Venusierin, wirkte dies alles fremder als auf die anderen, obwohl sie es besser verstand. Sie hatte ein festgelegtes, von Computern bestimmtes Leben ohne Höhen und Tiefen gelebt, bevor sie damals in der Zentrale der Staatlichen Zuchtanstalten in den Garrathon-Bergen plötzlich den Barbaren aus der Mondstein-Welt gegenüberstand. Die Terraner dagegen, die aus ihrer Oase der Vergangenheit über einen Abgrund von Jahrtausenden hinweg in die Gegenwart des Mars geschleudert worden waren, hatten sich an die Konfrontation mit dem Unbekannten gewöhnen müssen.


  Charru landete federnd auf dem harten Beton. Karstein half Lara hinaus, hinter ihm kamen Kormak und Hunon, der breitschultrige, schweigsame Riese von den alten Marsstämmen. Auch die Luke des zweiten Bootes hatte sich geöffnet. Gerinth, der weißhaarige Älteste, sog tief die warme Luft ein. Charru lächelte, als er sah, wie sein Bruder den Arm um Schaolis Schultern legte. Auch der rotschöpfige Erein von Tareth stand an der Seite eines Mädchens: Shaara mit dem schmalen, ernsten Gesicht und dem dunklen Haar würde seine Frau werden, sobald sie alle irgendwo zur Ruhe kamen und Zeit blieb, die Zeremonie zu feiern. Nicht nur für Erein und Shaara. Auch für Charru und Lara, für Hardan und Gudrit - und vielleicht, wenn die Zeit reif war, für Jarlon und Schaoli.


  Der drahtige, kraushaarige Brass blieb einen Augenblick in der offenen Luke stehen, bevor er ebenfalls auf den Betonboden sprang.


  Die Luft war warm, erfüllt von dem Geruch nach Staub und heißem Metall. Einem fremden Geruch, ungewohnt für die Terraner, die nie in Städten gelebt hatten. Charru betrachtete die hallenartigen Gebäude, die fast unversehrt schienen. Die Menschen damals hatten für die Ewigkeit gebaut - mit technischen Mitteln, die sie nicht zu beherrschen vermochten. Alles Leben auf der Erde war zerstört worden. Ein Jahrtausend hatte vergehen müssen, bis wieder ein Grashalm wuchs, und zwei Jahrtausende, bis sich wieder intelligentes Leben regte. Aber die Ruinen hatten die Vernichtung überdauert. Die Zeit fraß den härtesten Stahl, selbst Steine verwitterten - nur die Kunststoff-Welt der Menschen von damals überzog die Erde immer noch mit klaffenden Narben.


  Charru zog die Schultern zusammen.


  Der Platz gefiel ihm nicht. Er wußte, daß sie keine große Wahl mehr hatten, daß die »Terra« landen mußte, bevor die marsianische Kriegsflotte die Erde erreichen konnte. Doch er glaubte, etwas unmerklich Drohendes in der Atmosphäre zu spüren, etwas, das dem menschlichen Leben feindlich war.


  Einbildung, dachte er.


  Conal Nords Warnung saß zu tief, diese letzten Worte vor dem Start: Zwei Drittel der Erde sind die reine Hölle ... Der Venusier sagte die Wahrheit. Er war innerlich auf der Seite der Terraner gewesen, lange bevor seine Tochter sich ihnen anschloß. Aber er wußte nicht alles, er kannte nur die Ergebnisse, die marsianische Forschungsexpeditionen von der Erde mitgebracht hatten. Charru schüttelte den Gedanken ab und beobachtete, wie Schaoli ein paar Schritte von dem Beiboot weg machte und sich mit weiten, erstaunten Augen umsah.


  Sie kannte die Vergangenheit der Erde nicht, auch nicht die toten Städte und das Vermächtnis aus gefährlicher Strahlung, mtierten Viren und ähnlichem. Sie hatte mit ihrem Volk in einer kargen Landschaft am Meer gelebt - einem jungen, freien Volk, das sich gegen die Nachwirkungen der Katastrophe und den Einfluß der Marsianer gleichermaßen behauptete. Schaoli fürchtete die fremde Umgebung nicht. Sie hatte nie Grund gehabt, kein Vertrauen in ihre Umwelt zu setzen, und Charru spürte, daß sie wehrloser und bedrohter war als die anderen.


  Später wußte er nicht mehr genau, ob er in diesen Sekunden instinktiv die Gefahr erfaßt hatte, die im nächsten Augenblick hereinbrach.


  Von einem Moment zum anderen hörte er das Geräusch: ein helles, anschwellendes Sirren zwischen den verfallenen Gebäuden. Im Schatten der Ruinen schien die Luft zu flimmern, bewegten sich schwirrende Umrisse. Charru warf Lara einen Blick zu. Sie hatte die Brauen zusammengezogen und lauschte.


  »Hört sich nach Insekten an«, sagte sie langsam. »Aber es ist viel zu laut, um ...«


  Sie verstummte abrupt.


  Pfeilschnell schoß etwas durch die Luft. Durchsichtige Flügel, funkelnde Facetten-Augen, drohende Stachel. Ein Dutzend Insekten - aber eine mutierte Form, die Riesenwuchs erreichte.


  »Schaoli!« rief Jarlon erschrocken.


  Charru, Karstein und Kormak rannten bereits, doch es war zu spät. Schaoli schrie auf, schlug verzweifelt um sich. Deutlich wie durch ein Brennglas sah Charru den Stachel, der sich in die Schulter des Mädchens bohrte.


  *


  Die »Terra I« kreiste immer noch mit der Geschwindigkeit der Erdrotation.


  Scheinbar bewegungslos hing das Raumschiff über der schwarzen toten See, die früher einmal Mittelmeer genannt worden war. Camelo von Landre saß in der Pilotenkanzel und beobachtete die Sichtschirme. Er dachte an die Bilder von der alten, unzerstörten Erde, die sie gesehen hatten. Damals war das Mittelmeer blau gewesen, ein sonniges Paradies. Damals ... Camelo, der Sänger, hatte den Zauber dieser Bilder stärker empfunden als die meisten, und er war auch tiefer beeindruckt gewesen von jenem anderen irdischen Erbe, das die Marsianer vergessen hatten: Kunst und Musik, Schönheit, die Jahrhunderte überdauerte, Leistungen menschlichen Geistes. Camelo glaubte nicht daran, daß die Große Katastrophe zwangsläufig hereingebrochen war, weil die Menschheit nicht mehr wert gewesen war zu leben. Und er glaubte auch nicht, daß die Wurzeln der Katastrophe in jenem Geist der Freiheit und Individualität lagen, der auf den Vereinigten Planeten so unnachsichtig verfolgt wurde. Die Marsianer irrten. Wenn der Keim der Vernichtung im menschlichen Geist beschlossen lag, dann in den Bezirken von Machtgier, Selbstsucht und der Illusion, im Besitz der absoluten Wahrheit zu sein. Dies war die wirkliche Gefahr - und auch die Marsianer hatten sie in ihrer Welt gefühlloser Vernunft nicht bannen können.


  Camelo fuhr zusammen, als Beryl von Schun das Schott öffnete und die Kanzel betrat.


  Das Gesicht des drahtigen, hellhaarigen Tiefland-Kriegers wirkte ernst. Beide waren sie von Helder Kerr ausgebildet worden: Camelo als Pilot, genau wie Charru, Beryl als Bord-Ingenieur. Er, der schon in der Welt unter dem Mondstein ständig an technischen Problemen tüftelte, hatte den jungen marsianischen Raumhafen-Kommandanten gern gehabt. Sie waren sich ähnlich gewesen und noch ähnlicher geworden, als Kerr begriff, welches Verbrechen sein Volk an den Barbaren aus der Mondstein-Welt begehen wollte. Sie alle hatten um den Mann getrauert, der im Laser-Feuer seiner eigenen Landsleute starb.


  »Bar Nergal ist im Anmarsch«, sagte Beryl knapp. »Die Priester haben Angst. Sie wollen endlich landen.«


  Bar Nergal ...


  Camelos Gesicht spannte sich, als er an den greisen Oberpriester dachte. Unter dem Mondstein hatte zwischen den Tiefland-Kriegern und den Menschen des Tempeltals jahrhundertealte Feindschaft bestanden. Weil die Marsianer es so wollten. Weil ihre Wissenschaftler Kriege brauchten und immer wieder Anlaß zu Kriegen lieferten, wenn sie die vermeintlichen Götter aus dem Felsentor treten ließen. Camelo wußte, daß die Kluft überbrückt werden mußte, daß sie alle nur Opfer gewesen waren. Aber das änderte nichts an den Erinnerungen, die sich wie Brandzeichen in sein Gedächtnis geprägt hatten.


  Wahnsinnige schwarze Götter, in deren Auftrag die uralte Tradition der Feuerbestattung zur Häresie erklärt wurde ...


  Die letzte, verzweifelte Schlacht gegen das Priesterheer, die vielen Toten ... Arliss von Mornag, Charrus Schwester, die auf dem schwarzen Block unter dem Opfermesser des Oberpriesters starb - für Götter, die nie existiert hatten ...


  Als der Mondstein zusammenbrach, hatten sich die Priester und Tempeltal-Leute den Tiefland-Kriegern angeschlossen, weil sie keine Wahl hatten.


  Aber Bar Nergal war der geborene Verräter. Er wollte Macht, deshalb brauchte er seine Götter - oder wenigstens übermenschliche Wesen, in deren Namen er herrschte. Lange hatte er seine Hoffnung auf die Marsianer gesetzt, bis ihm klar wurde, daß sie ihn für einen wahnsinnigen Greis hielten und nicht daran dachten, ihn aus Dankbarkeit für den Verrat wieder zum Herrn über Leben und Tod zu machen. Auch die Herren der Zeit hatten Bar Nergals Macht nicht erneuert. Das Volk des Tempeltals zog es vor, Charru von Mornag zu folgen, der ihnen zumindest das nackte Überleben erkämpft hatte. Die Priester waren ihm ebenfalls gefolgt, weil sie wußten, daß sie allein auf dem Mars verloren gewesen wären. Aber jetzt hatte die »Terra« die Erde erreicht, und Camelo wußte, daß Bar Nergal wieder beginnen würde, seine Ränke zu schmieden.


  Der Greis mit den fanatischen Augen und der blutroten Robe mutete seltsam an in einer Umgebung, die von kühler Technik beherrscht wurde.


  Im Grunde paßte keiner der Terraner in die Pilotenkanzel eines Raumschiffs, auch nicht Camelo, der nur einfache lederne Kniehosen, geschnürte Sandalen und den Waffengurt trug. Sein nackter Oberkörper schimmerte wie Bronze. Er hatte das schwarze Haar und die hellen Augen der Landre und Mornag, und für den flüchtigen Betrachter hätte er Charrus Bruder sein können. Aber seine Züge waren harmonischer, weniger hart, seine Augen dunkler, ohne den durchdringenden Saphierglanz, das Haar fiel ihm weich auf die Schultern. Seit seiner Kindheit verband ihn Freundschaft mit Charru, später Blutsbrüderschaft, aber er war sorgloser aufgewachsen, freier, ohne die Bürde der künftigen Verantwortung, die den ältesten Sohn des Fürsten von Mornag geprägt hatte.


  Bar Nergals Blick verriet, daß er in seinem Gegenüber immer noch den unbekümmerten jungen Mann sah, der Pansflöten schnitzte und lieber die Grasharfe als das Schwert in die Hand nahm, obwohl er es besser zu führen verstand als die meisten anderen.


  »Ich komme im Namen des Tempeltal-Volks«, sagte der Oberpriester mit seiner dünnen Stimme. »Wir wollen endlich wissen, was geschieht. Wir wollen wissen, warum das Schiff noch nicht gelandet ist. Die Marsianer werden uns entdecken, vernichten ...«


  »Die Marsianer können noch gar nicht in der Nähe sein«, sagte Camelo mit erzwungener Ruhe.


  »Sie werden kommen! Warum landen wir nicht?«


  »Wir landen, sobald wir einen sicheren Platz gefunden haben. Ich weiß nicht mehr als du, Bar Nergal. Und wenn ich etwas weiß, wird das Tempeltal-Volk es erfahren.«


  Der Priester preßte die Lippen zusammen. Strichdünne Lippen in einem fahlen, knochigen Gesicht, dessen Haut sich wie altes Pergament über dem kahlen Schädel spannte. Camelo fragte sich, was der fanatische Greis eigentlich wollte. Sich in Szene setzen? Beweisen, daß er immer noch mächtig war? Seinen Anspruch auf die Führerschaft unter den Tempeltal-Leuten geltend machen?


  »Ich verlange ...«, begann er.


  »Du hast nichts zu verlangen«, sagte Camelo hart. »Du bist nicht gezwungen worden mitzufliegen. Du wolltest nicht auf dem Mars zurückbleiben, also mußt du dich jetzt der Gemeinschaft fügen.«


  Scharf sog Bar Nergal die Luft ein.


  »Die Zeit wird kommen, wo du nicht mehr so mit mir zu sprechen wagst!« zischte er. »Die Zeit wird kommen, wo niemand mehr dem Fürsten von Mornag nachläuft ...«


  »Um statt dessen dir zu folgen?« fragte Camelo hart.


  »Sie werden mir folgen! Sie werden sich daran erinnern, daß zwischen dem Tempeltal und dem Tiefland immer Feindschaft geherrscht hat, daß das Haus Mornag verhaßt war, daß die Priester ihre Herren sind. Wir werden euch vernichten, wir ...«


  »Geh!« sagte Camelo. »Geh, bevor ich vergesse, daß du nur ein närrischer alter Mann bist!«


  Ihre Blicke kreuzten sich.


  Beryl von Schun beobachtete schweigend die Szene: Bar Nergal, in dessen Augen der Haß wie eine Flamme brannte, Camelo mit versteinerten, zornigen Zügen und geballten Fäusten. Der Oberpriester preßte die dünnen Lippen zusammen. Zwei, drei Sekunden lang hielt er dem Blick des anderen stand, dann schwang er herum, raffte seine Robe und verließ eilig die Pilotenkanzel.


  Camelo fuhr sich mit der Hand über die Stirn.


  »Verrückt«, murmelte er. »Fast hätte ich ihn geschlagen.«


  »Du hattest allen Grund«, sagte Beryl sachlich. »Er wird seine Drohung wahrmachen. Er wird es wenigstens versuchen.«


  »Und du glaubst, die Tempeltal-Leute werden ihm folgen?«


  Beryl zuckte die Achseln.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Nicht alle. Aber einige bestimmt. Wir hätten die Priester auf dem Mars lassen sollen.«


  *


  Rotglühend fauchte der Feuerstrahl aus dem Lasergewehr durch die Luft.


  »Vorsicht, Jarlon!« schrie Charru, während er die Fäuste um die Waffe klammerte. Sein Bruder hatte das mutierte Insekt an Schaolis Schulter mit bloßen Händen beiseite geschlagen. Fünf, sechs von den Tieren fielen verkohlt auf die glatte Betonfläche. Der Feuerstrahl wanderte, erfaßte den Rest des Schwarms, und Minuten später war alles vorbei.


  Charru ließ die Waffe sinken.


  Mit wenigen Schritten stand er neben Schaoli, die sich zitternd an Jarlons Arm klammerte. Der Stich an ihrer Schulter war rot und leicht geschwollen. Panik flackerte in ihren Augen. Sie kannte so gut wie die anderen die Gefahr, daß Gift in ihre Blutbahn geraten war.


  Charrus Blick suchte Lara. Sie biß sich auf die Lippen, zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht mehr als du. Gegen ein Gift könnte ich vielleicht ein Serum herstellen, aber das braucht Zeit.«


  »Kannst du die Wunde desinfizieren?«


  »Ja. Das heißt - welche Wunde?«


  Charru antwortete nicht. Lara begriff, daß er nur hatte wissen wollen, ob er es sich sparen konnte, sein Messer auszuglühen. Jarlon redete beruhigend auf Schaoli ein. Was bevorstand, wußte sie ebenfalls. Eine der einfachen medizinischen Maßnahmen, die bei ihrem Volk nicht anders aussahen als in der Welt unter dem Mondstein. Lara schauerte. Es war brutal. Genauso brutal wie die Methode, Wunden mit der weißglühenden Klinge auszubrennen oder mit Salz zu desinfizieren.


  Schaoli zuckte nur leicht zusammen.


  Mit angehaltenem Atem beobachtete Lara die beiden schnellen, kreuzförmigen Schnitte und das strömende Blut. Charrus Gesicht war blaß, und angespannt, als er begann, die Wunde auszusaugen, immer wieder ausspie und sich von neuem vorbeugte. Lara gestand sich ein, daß sie auf diesen Gedanken gar nicht gekommen wäre, obwohl er tatsächlich Erfolg versprach. Einen Moment sah sie noch zu, dann wandte sie sich rasch ab und ging zum Beiboot zurück, um eine kreislaufstützende Injektion vorzubereiten.


  Schaoli wurde vorsichtig auf einen der verstellbaren Sitze gebettet.


  Ihr Gesicht war gerötet, ihr Atem ging schnell und flach. Lara verbarg ihre Besorgnis. Sie setzte die Spritze an, entnahm eine Blutprobe und machte sich daran, sie zu untersuchen. Jarlon wollte ebenfalls in das Beiboot klettern, doch Charru hielt ihn zurück.


  »Bleib hier! Du kannst ihr nicht helfen.«


  »Aber ...«


  »Ich weiß, daß du bei ihr wachen möchtest, aber diese Aufgabe wird jemand übernehmen, der seine Gedanken beisammen hat. Das hast du nämlich nicht, und wenn du ehrlich bist, wirst du es einsehen.«


  Jarlon grub die Zähne in die Unterlippe und schwieg.


  Er wußte, daß sein Bruder recht hatte. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis Lara wieder in der Luke auftauchte. Sie spürte Jarlons flackernden Blick und lächelte beruhigend.


  »Ich habe ihr Tabletten gegeben, um die toxische Wirkung abzufangen. Es ist ein starkes Gift, und sie hat eine Menge davon abbekommen, aber es ist nicht tödlich.«


  »Sie wird gesund werden?«


  »Bestimmt.« Die letzten Zweifel sprach Lara nicht aus. Als Ärztin wußte sie, daß es hundertprozentige Sicherheit nicht geben konnte. »Aber das dauert seine Zeit. Sie wird eine ziemlich schwere Krise durchmachen. Vorläufig ist sie im Beiboot am besten aufgehoben.«


  »Mußt du bei ihr bleiben?« fragte Charru knapp.


  Lara schüttelte den Kopf. Sie wußte, daß sie gebraucht wurde, wenn sie ihre Umgebung erkundeten - genau wie Shaara, der es ihr fotografisches Gedächtnis leicht gemacht hatte, sich den Umgang mit Strahlenmessern und bestimmten Untersuchungs-Techniken einzuprägen. In Jarlons Augen flammte Widerspruch auf, aber Lara kam ihm zuvor.


  »Ich könnte ohnehin nichts anderes tun, als Schaoli in Abständen die Tabletten zu geben«, sagte sie. »Und das kann jeder andere genausogut. Es besteht wirklich keine Gefahr.«


  »Gerinth und Kormak bleiben hier«, entschied Charru. »Jarlon, du wirst mit Shaara, Erein und Brass versuchen, die Stadt zu erkunden.«


  Der Junge nickte. Er wäre lieber geblieben, doch er akzeptierte die Entscheidung.


  »Und ihr?« fragte er.


  Charru warf das Haar zurück. Einen Augenblick schien sich sein Blick in der Ferne zu verlieren.


  »Wir starten mit dem Beiboot«, sagte er. »Ich habe nördlich von hier eine Art Oase gesehen. Grünes Land an einer Meeresbucht. Vielleicht ist das der Platz, den wir suchen.«


  II.


  Mit verschränkten Armen lehnte Bar Nergal an der glatten Metallwand.


  Der Blick seiner hypnotischen schwarzen Augen glitt über die Menschen, die sich in dem ungenutzten Frachtraum versammelt hatten. Männer und Frauen aus dem Tempeltal. Priester und Akolythen, in denen die Furcht vor den Göttern immer noch nicht erloschen war. Nicht vor den schwarzen Ungeheuern, die in der Welt unter dem Mondstein aus dem Felsentor traten - sie wußten, daß diese Horrorgestalten nur verkleidete marsianische Wachmänner gewesen waren. Aber konnte man sicher sein, ob Bar Nergal nicht recht hatte, wenn er behauptete, daß die anderen, die wirklichen Götter, ihnen dies alles als Prüfung auferlegten?


  Wenigen war es gelungen, sich endgültig aus den Fesseln der Furcht zu lösen.


  Scollon gehörte dazu, der graubärtige Wortführer der Tempeltal-Leute. Und der junge Dayel, der die Akolythenrobe abgelegt und dem Fürsten von Mornag den Treueeid geschworen hätte. Er war hier, um in Erfahrung zu bringen, was die Priester planten. Und daß er gewagt hatte zu kommen, obwohl er Bar Nergals Haß und Rachsucht kannte, bewies deutlich, wie tief der Bruch mit der Vergangenheit reichte.


  Der Oberpriester starrte ihn unter halb gesenkten Lidern an.


  »Denkt nach!« krächzte er mit seiner dünnen Greisenstimme. »Kommt zur Besinnung! Es war Wahnsinn, den Marsianern zu trotzen, Wahnsinn, sich diesem Schiff anzuvertrauen. Jetzt können wir es nicht mehr ändern. Wir können uns nur noch von denen trennen, die immer wieder die Götter herausfordern. Wir werden unsere eigenen Wege gehen, sobald wir unseren Fuß wieder auf festen Boden setzen. Wir müssen es tun, oder der Fürst von Mornag wird uns alle ins Verderben reißen.«


  Schweigen.


  Furcht spiegelte sich in den Gesichtern wider. Der graubärtige Scollon nagte an der Unterlippe, unsicher und nachdenklich. Nur Dayel straffte den Rücken und wagte es zu widersprechen.


  »Der Fürst von Mornag hat uns in die Freiheit geführt«, sagte er laut. »Ihr alle verdankt den Tiefland-Kriegern euer Leben, obwohl ihr ihnen wenig Grund gegeben habt, für euch zu kämpfen. Wo war Bar Nergal, als der Mondstein zusammenbrach? Hat er uns geführt, als die Marsianer uns in die Liquidations-Zentrale hetzten? Hat er auch nur einen Finger gerührt für die Gefangenen in der Klinik?«


  »Schweig, Verräter!« knirschte der Oberpriester. »Wir hätten uns nie gegen die Mächtigen auflehnen dürfen. Anmaßung war es! Frevel! Denkt an die Toten, die unter den Trümmern des Mondsteins starben! Fragt euch, was als nächstes kommen wird! Wenn ihr Charru von Mornag folgt, werdet ihr der Rache der Marsianer nicht entgehen.«


  »Und werden wir ihr entgehen, wenn wir ihm nicht folgen?« fragte ein hochgewachsener, hagerer Mann aus dem Tempeltal zögernd.


  Einer der Priester fuhr herum: Shamala mit dem dunklen Gesicht und den düsteren, brütenden Augen. Genau wie Zai-Caroc und Beliar gehörte er zu den unbelehrbaren Fanatikern.


  »Du sprichst mit dem Oberpriester!« zischte er. »Willst du bezweifeln, daß Bar Nergal fähig ist, uns an einen sicheren Ort zu bringen? Willst du bestreiten, daß der Fürst von Mornag ständig neue Gefahren heraufbeschwört, seit er unsere Welt zerstört hat?«


  »Wäre es dir lieber, immer noch als Gefangener unter dem Mondstein zu leben, Shamala?« fragte Dayel.


  »Ja!« fauchte der Priester. »Ja und nochmals ja!«


  »Weil du Macht hattest! Weil du im Namen deiner schwarzen Götter foltern und töten durftest. Frag deine Opfer, ob sie genauso denken!« Dayel wandte sich um, in seinem jungen Gesicht flammte leidenschaftliche Erregung. »Habt ihr vergessen, wie es war? Habt ihr die Peitsche vergessen, den Hunger, die Kälte, das Blutvergießen? War das Leben unter dem Mondstein nicht die Hölle? Jetzt seid ihr frei ...«


  »Frei zu sterben!« knurrte Zai-Caroc. »Die Tiefland-Krieger setzen euer Leben genauso aufs Spiel wie ihr eigenes. Wollt ihr das?«


  »Aber sie kämpfen auch für unser Leben genau wie für ihr eigenes«, sagte Scollon schwer. »Wer ist denn noch von dem alten Priesterheer am Leben? Wie viele von uns könnten sich ernsthaft einer Gefahr erwehren?«


  »Und glaubst du, Charru von Mornag könnte sich der marsianischen Kriegsflotte erwehren?« zischte Zai-Caroc.


  Scollon hob die Schultern. Sein bärtiges Gesicht hatte jetzt einen entschlossenen Zug.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich weiß nur, daß er es schon einmal geschafft hat. Ich weiß, daß er die Freundschaft der Unsichtbaren aus der Sonnenstadt gewinnen, sogar den marsianischen Raumhafen-Kommandanten auf seine Seite ziehen und dieses Schiff starten konnte. Und ich weiß, daß er nie jemanden im Stich gelassen hat, nicht einmal diejenigen, die unter dem Mondstein seine Feinde waren. Ihr wollt euch von ihm trennen, damit die Rache der Marsianer nur ihn und die Seinen trifft. Ich will es nicht. Ich war an seiner Seite, als unser aller Leben von den Tiefland-Kriegern abhing. Ich werde an seiner Seite bleiben und mich nicht feige davonstehlen.«


  »Scollon hat recht«, murmelte jemand.


  »Ja ... Und ich glaube nicht, daß Bar Nergal ...«


  Der Sprecher verstummte unter Shamalas glühendem Blick.


  Dayel sah mit zusammengebissenen Zähnen in die Runde. Die Furcht saß tief. Viele dachten wie Scollon - aber es gab auch genug, die Bar Nergal folgen würden.


  Als ihrer aller Leben bedroht war, hatte sich niemand dazu bereit gefunden. Niemand wollte auf dem Mars zurückbleiben, niemand sich freiwillig von neuem unter der Knute der Priester ducken. Aber jetzt saß ihnen die Angst vor der Rache der Marsianer im Nacken, diese Angst, die der Oberpriester so sorgfältig schürte. Sie hatten einfach zu lange als rechtlose Sklaven gelebt, um der Drohung ins Gesicht zu sehen.


  Dayel verstand sie, obwohl die Erkenntnis bitter war.


  Wie eine Berührung spürte der junge Akolyth Bar Nergals funkelnden, triumphierenden Blick, und ein Schauer rann ihm über den Rücken.


  *


  »Ihr Götter«, murmelte Brass erschüttert.


  Neben ihm drängte sich Shaara dichter an Erein von Tareth. Jarlon hatte noch vor Minuten bezweifelt, daß ihn etwas anderes als Schaolis Schicksal interessieren könnte, jetzt starrte auch er gebannt über das endlose, schweigende Ruinenfeld, das sich bis zum Horizont hinzog. Eine zerstörte Stadt, deren Trümmer nichts Ehrwürdiges hatten, nichts vom Zauber ferner Vergangenheit spiegelten, nur kaltes Grauen. Jarlon versuchte, sich an ein Wort zu erinnern, das Lara gebraucht hatte. Nekropolis ... Tote Stadt am Meer, in der jede Spur von Leben erloschen schien. Jarlon schauerte und senkte unwillkürlich die Rechte auf den Schwertgriff, als könne er sich des Entsetzens mit der Waffe in der Faust erwehren.


  »Hier kann man nicht leben«, sagte Erein überzeugt. »Die Sonnenstadt auf dem Mars war auch tot, aber nicht so ...«


  Jarlon nickte nur.


  Er wußte, was Erein meinte. Die Ruinen der Sonnenstadt waren nicht wirklich tot gewesen, sondern belebt vom Atem der Vergangenheit, von den Spuren einer uralten Kultur, deren Geist die Terraner verstehen konnten. Hier gab es nichts, das ihnen vertraut gewesen wäre. Das Panorama der Vernichtung wirkte gespenstisch, beklemmend: eine Wüstenei, in der sie sich verirrt hätten ohne Shaaras Gabe, jeden Weg wiederzufinden, den sie einmal gegangen war.


  »Wollen wir uns eins der Gebäude von innen ansehen?« fragte sie gepreßt.


  »Versuchen wir's!« Erein hatte das Kommando über die kleine Gruppe. »Dieser Turm da drüben sieht einigermaßen unversehrt aus. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, daß wir irgend etwas finden werden, das von Nutzen für uns ist.«


  Den anderen ging es ebenso.


  Diese ganze tote Stadt bedrückte sie, stieß sie ab wie etwas Krankes, Böses, das Brass an den unerklärlichen Pesthauch erinnerte, der über den Wäldern im Herzen Afrikas mit ihren schwarzen Nebelseen und den Verdammten unter der Erde gelegen hatte. Der drahtige Tiefland-Krieger mit dem krausen braunen Haar kämpfte gegen ein Frösteln, als er den anderen zur Tür des fast unbeschädigten Gebäudes folgte. Sekundenlang glaubte er, den Blick von unsichtbaren Augen zu spüren. War wirklich alles Leben in dieser Stadt erloschen? In den radioaktiv verseuchten Wäldern hatten sie seltsame, schlangenhafte Menschen mit goldglänzender Haut getroffen, die der veränderten Umwelt trotzten. Wie mochten Wesen beschaffen sein, die in dieser gespenstischen Totenstadt ihr Leben fristeten?


  Erein wandte sich einer Treppe zu, die aufwärts führte.


  Ein paar Stockwerke stiegen sie hinauf, dann folgten sie einem der Flure, von dem Türen abzweigten. Brass untersuchte den Öffnungsmechanismus, als der rothaarige Tarether stehenblieb. Ein einfacher Metallknauf. Brass drückte dagegen, rüttelte daran, drehte - und stellte fest, daß sich die Tür auf diese Art tatsächlich öffnen ließ.


  Ein großer Raum voller Instrumentenbänke lag dahinter.


  Shaara kniff die Augen zusammen und sah sich aufmerksam um. Sie war von Helder Kerr am Computer der »Terra« ausgebildet worden. Es gab nichts, was ihr fotografisches Gedächtnis nicht sofort wiedererkannte, wenn sie es einmal gesehen hatte.


  »Ein Computer-Terminal«, sagte sie langsam. »Die Datenbänke müssen irgendwo anders untergebracht sein. Hier kann man Informationen abrufen - akustische Informationen, glaube ich.«


  »Du meinst, du kannst dieses Ding zum Sprechen bringen?« fragte Erein ungläubig.


  »Ich weiß nicht. Die Energiereserven müßten erschöpft sein.«


  »Versuch es!« Erein zögerte und runzelte die Stirn. »»Frag ihn nach den Ereignissen irgendeines Tages. - Des Tages, bevor der Krieg ausbrach, der zu der Katastrophe führte!«


  Einen Moment betrachtete Shaara das Schaltpult, dann drückte sie auf die Sensortaste, die ihrer Meinung nach die Energieversorgung aktivieren mußte, falls sie noch existierte. Tatsächlich leuchteten ein paar Kontrollampen auf. Shaaras Finger glitten über die Eingabe-Tastatur. Etwas summte. Spulen unter einem geborstenen Glaseinsatz begannen sich zu drehen, und im nächsten Moment füllte die kühle, leidenschaftslose Stimme eines Toten die Stille.


  Das Datum aus dem alten irdischen Kalender, der von einer neuen Zeitrechnung abgelöst worden war, die mit der Gründung der Stadt Kadnos auf dem Mars als Jahr Eins begann.


  Und Informationen.


  Nachrichten, die offenbar dazu bestimmt gewesen waren, über ein System ähnlich den marsianischen Bildwänden unter der Bevölkerung der Erde verbreitet zu werden.


  »... zu einer Konferenz in Genf, um den legitimen Anspruch des Westblocks auf eine Beteiligung bei der Ausbeutung der Bodenschätze des Pazifischen Ozeans zu untermauern. Präsident Lewell bekräftigte die Entschlossenheit, den Ostblock notfalls mit Waffengewalt daran zu hindern, vollendete Tatsachen zu schaffen. Vor dem Sicherheitsrat versuchten die Vertreter der Pazifischen Inselrepubliken vergeblich, eigene Besitzansprüche juristisch durchzusetzen ...«


  Die Stimme sprach weiter. Nichtssagende Erklärungen wurden verlesen, die darauf hinausliefen, daß kein Grund zur Beunruhigung bestehe. Erein schüttelte den Kopf und fuhr sich mit allen fünf Fingern durch das rote Haar.


  »Unglaublich«, murmelte er. »Ein Tag vor dem Ende - und niemand ahnt etwas.«


  »Niemand gibt es zu«, verbesserte Shaara.


  Mit gerunzelter Stirn ließ sie die Finger über die Tastatur gleiten, speiste ein anderes Datum ein, das des folgenden Tages. Wieder erklang die Stimme des Unbekannten, der vor mehr als zweitausend Jahren gelebt hatte:


  »... wird die Bevölkerung aufgefordert, in ihren Häusern zu bleiben und die Ruhe zu bewahren. Laut offizieller Verlautbarung handelt es sich lediglich um eine begrenzte militärische Aktion. Ich wiederhole: die Bevölkerung wird aufgefordert, in ihren Häusern zu bleiben und die Ruhe zu bewahren ...«


  Ein scharfes Knacken erklang.


  Shaara bediente das Schaltfeld, doch sie konnte der leidenschaftslosen Computer-Stimme keine weiteren Informationen entlocken. New York war untergegangen - einen Tag, nachdem man den Menschen versichert hatte, daß kein Grund zur Unruhe bestehe. Jarlon schüttelte sich.


  »Ich will es gar nicht wissen«, murmelte er. »Kommt, laßt uns lieber nachsehen, ob wir irgend etwas Brauchbares finden.«


  Er hatte sich abgewandt und ging auf eine Verbindungstür zu.


  Der Raum dahinter war vollgestopft mit fremdartiger Technik. Fingerdicker Staub lag auf bunten Kunststoffsesseln und Tischen. Die Scheibe des Fensters, das fast die ganze Wand einnahm, bestand nur noch aus wenigen Glaszacken, und die dicken Fäden eines Spinnennetzes glitzerten in der Sonne.


  »Himmel«, sagte Brass. »Das ist ja riesig!«


  »Na und? Die Spinne ist auch riesig.«


  Jarlons Kaltschnäuzigkeit täuschte nicht darüber hinweg, daß auch ihm der Schrecken in die Glieder gefahren war. Er starrte das Tier an, das am Rand des Netzes lauerte: schwarz, reglos - ein Monstrum mit schwerem Leib und behaarten, halbmeterlangen Beinen. In einer Ecke des Raums entstand ein plötzliches Rascheln. Jarlon fuhr herum, die Faust am Schwertgriff, und atmete aus, als die zweite Spinne blitzartig in einem verstaubten Winkel verschwand.


  »Mutationen«, sagte Shaara gepreßt. »Dabei ist die Strahlung hier gar nicht so stark.«


  Brass zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich wurde die Stadt von anderen Waffen als Atombomben zerstört. Es muß ja nicht Radioaktivität sein, die zu Veränderungen führt. Vielleicht waren es Seuchen, alle möglichen Viren und Bakterien, gegen die sich nur bestimmte Lebewesen behaupten konnten. Es muß hier doch viele Tote gegeben haben. Und niemanden, der sie bestatten konnte.«


  »Gehen wir weiter nach oben«, schlug Erein vor. »Vielleicht kann man irgendwie auf das Dach gelangen. Das hier dürfte das höchste Gebäude sein, das noch steht.«


  Rasch verließen sie den Raum.


  Tatsächlich hatte die Treppe einen Ausstieg auf das flache Dach. Wind sang zwischen Aufbauten und Masten, deren Funktion sich die Terraner nicht erklären konnten. Hier oben gab es keine Spinnennetze. Nur ein Vogel flatterte auf, als die vier Menschen an den Dachrand traten. Ein ganz normaler, gelblich-brauner Vogel, der tremolierende Laute ausstieß. Eine dünne, einsame Stimme in der Endlosigkeit der Trümmerwüste.


  Jarlon zuckte zusammen, als er in die schuttbedeckte Straßenschlucht hinunterblickte.


  Schatten bewegten sich dort. Huschende, ungewisse Schatten, so grau wie der Staub, der die gespenstische Totenstadt erfüllte. Schon waren sie wieder verschwunden, verstohlen wie ein Spuk. Aber der eine kurze Blick hatte genügt, um den Eindruck von etwas Großem, Bedrohlichem zu vermitteln.


  Jarlon spürte, wie ihm ein eisiger Schauer über den Rücken kroch.


  *


  Ein weiter, öder Wüstengürtel umgab die Ruinen der toten Stadt. Endlos dehnten sich rötliche Geröllfelder und hellere Sanddünen in alle Richtungen. Nur an der Bucht im Norden schob sich grünes Land wie ein Keil in die Einöde. Das silbrige Band eines Flusses schlängelte sich von einer schroffen, kahlen Gebirgskette bis zum Meer. Baumwipfel waren zu erkennen, wogendes Gras und ein Karomuster, hinter dem sich von Menschenhand angelegte Felder verbergen mußten.


  Eine Oase in der Wüste. Neues Leben in der Nachbarschaft hundertfältigen Todes. Irgendwann, dachte Charru, würde vielleicht auch die Wüste wieder Leben hervorbringen. Dann würde diese schreckliche Wunde auf dem Antlitz der Erde endlich überwuchert und verborgen werden.


  Er landete das Beiboot im Schatten eines hochragenden, von der Erosion zerfressenen Felsengrats.


  Das letzte Stück war er tief geflogen, um zu verhindern, daß die unbekannten Menschen die silberne Scheibe unter dem Himmel entdeckten und vielleicht in Panik gerieten. Oder angriffen! Die Terraner wußten nichts über die Bewohner dieses Landstrichs. Auf der Erde gab es keine Fortbewegungsmittel für größere Strecken, keine Verbindung zwischen weit voneinander entfernt lebenden Rassen, die sich jede für sich entwickelt hatten - beeinflußt allenfalls durch die gelegentlichen Besuche der Marsianer. Die goldenen Geschöpfe aus den Wäldern Afrikas ähnelten in nichts jenen unglücklichen Höhlenbewohnern, die seit Generationen von Licht und Sonne abgeschnitten waren, weil sie den Keim einer tödlichen Seuche in sich trugen. Schaolis Volk hatte wenig gemein mit den wilden, hünenhaften Kriegern aus dem Norden. Und hier, an der Küste eines fremden Kontinents, mochte das Leben wieder ein völlig anderes Gesicht zeigen.


  Sonnenglast flimmerte über der Wüste, doch die Luft wirkte trotz der Hitze sauber und frisch. Lara betrachtete aufmerksam den Strahlenmesser, dessen Skalen keinerlei beunruhigende Werte zeigten. Ringsum wucherte nur karges Dornengestrüpp, aber jenseits der Felsen begannen bereits die ersten staubigen Grasbüschel. Karstein hatte das Lasergewehr geschultert. Hunon, der Riese von den alten Marsstämmen, sah sich aus schmalen Augen um. Sein dichtes, struppiges Haar hatte fast die gleiche Farbe wie die staubig-roten Wüsten seines Heimatplaneten. Er war ein schweigsamer Mann, über dessen kantigen, wie mit einem groben Messer geschnitzten Zügen ein Hauch von Düsternis lag. Nie würde er vergessen, daß sein Volk auf dem Mars als willenlose Marionetten in Reservaten vegetierte. Ein uraltes, stolzes Volk, dessen sterbende Kultur die Flüchtlinge von der Erde rücksichtslos in den Staub getreten hatten. Hunon war um sein Leben betrogen worden, und die Erinnerung an diese leeren Jahre brannte in ihm wie eine offene Wunde, die nicht heilen konnte.


  Für ihn war die Erde keine Heimat, sondern nur eine Zuflucht, ein Ort des Exils. Zu dem Erkundungsflug hatte er sich gedrängt, weil er endlich kämpfen und handeln wollte, nachdem er so lange ein willenloses Opfer gewesen war. Charru hatte ihn mitgenommen, um ihm zu beweisen, daß er dazugehörte, daß sie ihm vertrauten. Man konnte ihm vertrauen: seine Verläßlichkeit war unerschütterlich. Aber ob er je wirklich zu ihnen gehören würde, das Gefühl einer unbeglichenen Schuld begraben konnte, mit dem er sich quälte - das mußte die Zeit erweisen.


  Charru verstand ihn, weil er manchmal ähnlich fühlte: immer dann, wenn er an die vielen Toten dachte, die unter den Trümmern des Mondsteins gestorben waren, und er sich fragte, ob er die Schuld an der Katastrophe trug. Er hatte sie nicht gewollt, er hätte sie niemals in Kauf genommen, aber ohne ihn wäre sie nicht geschehen.


  Einmal mehr mußte er sich zwingen, die quälenden Erinnerungen abzuschütteln.


  Lara, Hunon und Karstein blieben dicht hinter ihm, als er sich dem Felsengrat näherte. Sehr fern hörte er das Geschrei erregter Stimmen. War das Beiboot doch gesehen worden? Er glaubte nicht daran. Aber er hatte das Gefühl, daß sich irgend etwas Ungewöhnliches abspielte, und im nächsten Moment bekam er die Bestätigung.


  Vom Rand der grünen Oase näherte sich eine Staubwolke.


  Das Geschrei wirkte schrill, eigentümlich unmenschlich, ein Kriegsruf, der in den Ohren gellte. Charru blieb stehen und spähte durch die Lücke zwischen zwei hochragenden Felsenzacken. Neben und hinter ihm verharrten die anderen und blickten ebenfalls zu dem Pulk hinüber, der quer durch die Ausläufer der Wüste stob. Berittene! Aber keine Menschen zu Pferde, wie es sie in der Welt unter dem Mondstein gegeben hatte. Weder die Tiere noch die Reiter glichen irgend etwas, das die Terraner kannten. Charru beobachtete aufmerksam die Gestalten, deren Umrisse sich jetzt deutlicher im wirbelnden Staub abzeichneten.


  Menschenähnliche Gestalten.


  Klein und schlank, unbekleidet, über und über von einem dichten, hellen, seidig schimmernden Pelz bedeckt. Aufrechte Gestalten mit glatten Gesichtern und langem, im Wind flatterndem Kopfhaar. Geduckt kauerten sie auf grauen, monströsen Reittieren mit spitzen Schnauzen und Ohren. Fremdartige Kreaturen, die ebenso fremdartiges Zaumzeug trugen - und vier von ihnen zerrten ein flaches, offenes Gefährt hinter sich her, das keine Räder hatte, sondern auf dünnen, gebogenen Metallkufen durch den roten Sand glitt.


  »Ratten«, flüsterte Lara Nord. »Es sind Ratten!«


  Charru wandte ruckartig den Kopf. »Ratten? Aber sie sind größer als Hunde! Das ist unmöglich!«


  »Mutierte Ratten.« Lara zuckte die Achseln. »Ich habe keine andere Erklärung. Und nach den goldenen Menschen aus den Wäldern erscheint mir nichts mehr unmöglich.«


  Charru schwieg.


  Gebannt lauschte er auf das fauchende Geschrei der fremden Wesen. Dicht an dem Felsengrat vorbei trieben sie ihre Reittiere auf die tote Stadt zu. Jetzt waren sie deutlicher zu erkennen: wild, geschmeidig, katzenhaft - aber doch menschlich.


  »Eh!« sagte Karstein verblüfft. »Das sind Frauen! Alle!«


  Er hatte recht.


  Weder das seidige Fell noch die wirbelnden Staubschleier konnten die weiblichen Formen der Wesen verbergen. Eine eigentümlich unausgeprägte, verbogene, degenerierte Weiblichkeit gleichsam überwuchert und zurückgedrängt im ständigen Widerstreit mit dem kriegerischen, raubtierhaften Gebaren. Charru wußte nicht zu sagen, was an diesen Gestalten eigentlich so unmenschlich, fast widernatürlich wirkte. Aber er hätte schwören können, daß es kaum eine Verständigungsmöglichkeit mit ihnen gab.


  Vorsichtig turnte er noch ein Stück höher in die Felsen hinauf, um besser zu sehen.


  Das fauchende Geschrei, diese wilde Jagd über Stock und Stein - das alles gemahnte unabweisbar an einen Überfall oder einen Kriegszug. Einen Oberfall auf die Oase? Möglich. Diese wilden, katzenhaften Wesen sahen nicht so aus, als ob es zu ihrer Gewohnheit gehörte, Felder anzulegen. Charru kniff die Augen zusammen, hob den Kopf, um einen Blick auf den merkwürdigen Schlitten zu werfen - und zuckte zusammen.


  Eine Gestalt lag auf der hölzernen Ladefläche.


  Ein junger Mann, nackt, braunhäutig, an Händen und Füßen mit dicken, geflochtenen Stricken gefesselt - und unbezweifelbar menschlich.


  Menschlicher als die bepelzten Katzenwesen auf ihren monströsen Reittieren. Jedenfalls menschlicher nach den Begriffen, die für die Terraner galten und die sie vielleicht würden revidieren müssen - die sie schon zu revidieren begonnen hatten, als sie die sanften goldenen Waldbewohner kennenlernten, die sich eher selbst opferten als grundlos zu töten. Sekundenlang haftete Charrus Blick an dem Gesicht des Gefesselten. Ein dunkles, ebenmäßiges Gesicht unter blauschwarzem Haar, mit Augen, die sich in panischem Entsetzen geweitet hatten. Die Augen der wilden, fellbedeckten Kriegerinnen dagegen glommen wie Raubtierlichter. Immer noch ließen ihre fauchenden Schreie die Luft erzittern, und die Staubwolke, die sie hinter sich herzogen, legte sich nur allmählich.


  Das Ziel des dahinjagenden Pulks war die Ruinenstadt.


  Lebten die Wesen dort? Hatten sie ihren Unterschlupf in der gespenstischen Trümmerlandschaft? Sie paßten dorthin. Kriegerische Frauen mit der Geschmeidigkeit wilder Katzen, dazu geschaffen, sich selbst zwischen bröckelnden Ruinen sicher zu bewegen ... Und mutierte Ratten, Kreaturen aus den Kellerlöchern einer toten Welt, monströs und erschreckend ...


  Mit einem tiefen Atemzug schüttelte Charru die Beklemmung ab.


  »Karstein bleibt im Boot«, sagte er rauh. »Wir gehen weiter. Dort drüben an der Bucht muß es eine andere Art von Leben geben ...«


  III.


  Im Innern des Beiboots auf dem Gelände des ehemaligen Raumhafens drang das Sonnenlicht gedämpft durch den abschirmenden Filter der Kuppel.


  Auf Schaolis Gesicht stand der Schweiß in feinen Perlen, obwohl die Klimaanlage die Temperatur angenehm kühl hielt. Das Mädchen atmete schwer. Feucht klebte ihr helles, seidenfeines Haar in der schmalen Stirn, die Lider zuckten unruhig. Immer wieder tasteten die schlanken Hände ziellos herum, bewegten sich fahrig, als ob sie verzweifelt einen Halt suchten.


  Kormak, der Nordmann, grub die Zähne in die Unterlippe.


  Seit das zweite Beiboot gestartet war, ließ er kaum einen Blick von dem blassen Gesicht, das ihm kindlich und verloren vorkam. Die Wunde an Schaolis Schulter wurde von einem Mullpolster geschützt. Kormak wußte, daß sie sich nicht entzündet hatte. Etwas anderes verursachte das Fieber, schüttelte den schmalen Körper und verwirrte die Gedanken des Opfers. Ein heimtückisches Gift, dessen Wirkung vielleicht auch Lara Nord nicht so genau abzuschätzen wußte.


  »Verdammt!« knirschte der Nordmann. »Lange kann ich das nicht mehr mit ansehen. Das Fieber ist einfach zu hoch!«


  Gerinth zog die weißen Brauen zusammen. In seinem zerfurchten Gesicht stand ebenfalls Sorge, doch er besaß die Geduld der Erfahrung.


  »Das Fieber ist hoch«, bestätigte er ruhig. »Aber wahrscheinlich kann man es weder mit normalem Wundfieber noch mit einer Krankheit vergleichen.«


  »Das sagst du so ...«


  »Lara hat bisher noch immer gewußt, was sie tat, nicht wahr?«


  »Sicher! Aber hat sie bisher vielleicht jemanden aus Schaolis Volk behandelt?« Kormak fuhr sich mit einer heftigen Geste durch das struppige blonde Haar. »Du warst nicht dabei, als wir die Goldenen trafen, Gerinth. Du hast sie nicht sterben gesehen an dieser Krankheit, die für uns ungefährlich war und sie binnen weniger Stunden tötete, ohne daß man auch nur das geringste dagegen unternehmen konnte. Lara kann überhaupt nicht sicher wissen, ob ...«


  Wie als Bestätigung seiner Befürchtungen stieß Schaoli einen scharfen, keuchenden Laut aus.


  Ihre Hände bewegten sich schneller, zuckten haltlos durch die Luft. Die hellen Augen waren weit aufgerissen, doch sie schienen die Umgebung nicht wahrzunehmen. Schaoli stöhnte, stieß ein paar Worte in ihrer Sprache hervor, fuhr dann heftig auf.


  »Ruhig!« murmelte Gerinth.


  Er griff nach den zitternden Schultern, doch das Mädchen streckte in einer Geste verzweifelter Abwehr die Arme aus. Blindlings wollte sie hochtaumeln, schlug um sich und schrie gellend auf, als Kormak sie festzuhalten versuchte.


  Minutenlang kämpfte sie mit verzerrtem Gesicht und keuchendem Atem gegen seinen Griff. Ihre Kräfte waren schwach, aber die beiden Männer wollten ihr nicht weh tun. Als es Gerinth schließlich gelang, sie auf den Sitz zurückzudrücken, war jede Sehne ihres Körpers so krampfhaft angespannt, daß sie deutlich unter der Haut hervortrat.


  »Schaoli! Schaoli!«


  Etwas in der dunklen, eindringlichen Stimme des alten Mannes schien den Aufruhr zu beruhigen. Schaolis Blick irrte hin und her, sog sich schließlich an dem zerfurchten Gesicht unter dem langen schlohweißen Haar fest. Sanft strich der Älteste über die fieberheiße Stirn. Schaolis Lippen bewegten sich, formten zuckend seinen Namen.


  »Gerinth?«


  »Du brauchst keine Angst zu haben. Du bist krank, aber du wirst schnell wieder gesund werden.«


  »Jarlon ... Wo ist ...«


  »Er ist bald zurück. - Komm, trink das, es wird dir helfen.«


  Ruhig schob er einen Arm unter den Rücken des Mädchens und setzte ihr das Glas an die Lippen, in dem Kormak eine der Tabletten aufgelöst hatte. Schaoli schluckte gehorsam. Ein paar Minuten später wurde sie ruhiger, und die Lider senkten sich über die fiebrig glänzenden Augen.


  Gerinth nahm das weiße, eckige Mikrophon des Funkgeräts aus der Halterung. Ein paar Sekunden vergingen, dann drang Karsteins Stimme aus dem Lautsprecher-Gitter.


  »Ist etwas passiert?« fragte der Nordmann besorgt.


  »Schaoli geht es sehr schlecht. Ist Lara dort?«


  »Nein. Sie ist mit Charru und Hunon zu Fuß zu dieser Oase gegangen, um die Menschen nicht unnötig zu erschrecken. Verdammt, ich kann das Boot nicht im Stich lassen - hier treiben sich räuberische Frauen, mutierte Ratten und was sonst noch herum.«


  Gerinth runzelte die Stirn. Er ersparte sich die Frage nach Einzelheiten. Die würde er später noch früh genug erfahren.


  »Kannst du an der Bucht landen?« wollte er wissen.


  »Im äußersten Notfall«, sagte der Nordmann durch die Zähne. »Du weißt, daß ich nicht garantieren kann, das Boot heil herunterzubringen. Und selbst wenn - was passiert mit Charru, Lara und Hunon, wenn die Menschen dort in Panik geraten?«


  Gerinth warf einen prüfenden Blick zu Schaoli hinüber, die jetzt ruhig schlief. Einen Augenblick zögerte er, dann atmete er tief durch.


  »Bleib vorerst, wo du bist, Karstein«, entschied er. »Wenn es schlimmer werden sollte, können wir immer noch weitersehen. Aber bitte Lara, sich hier zu melden, sobald sie zurückkommt.«


  »Aye« sagte der Nordmann knapp.


  Die Verbindung brach ab.


  Gerinths Blick löste sich von Schaolis jetzt entspanntem Gesicht und wanderte zu den Ruinen hinüber, die das Areal des ehemaligen Raumhafens umgaben. Räuberische Frauen, klang es in ihm nach. Mutierte Ratten ... Er dachte an die vier Menschen, die unterwegs waren, um die tote Stadt zu erkunden, und spürte eine jähe, beklemmende Kälte, die ihn frösteln ließ.


  *


  Jarlon, Erein, Shaara und Brass hatten den Rand jenes großen, von Trümmern und Ruinen freien Gebietes erreicht, in dem sie vom Beiboot aus ein paar Flecken staubigen Grüns entdeckt hatten.


  Grün, das sich jetzt als schwammiges Moos in der Nähe trüber, schwarz schillernder Wasserlachen entpuppte. Verkrüppelte Bäume reckten ihre kahlen schwarzen Äste, der Wind ließ das tote Holz knarren. Selbst die wenigen belaubten Büsche wirkten krank und vergiftet mit ihren bizarr eingerollten Blättern. Das Erdreich, von sinnlosen Asphaltbändern durchzogen, zeigte dort, wo es feucht geworden war, ein bösartiges Glitzern wie von metallischen Ablagerungen. Jarlon preßte die Lippen zusammen und schüttelte sich.


  »Sieht aus wie das reine Gift«, sagte er. »Was jetzt noch? Hier gibt es außer Trümmern nichts zu entdecken.«


  »Vielleicht in den Kellern«, meinte Brass nachdenklich. »Ich kann mir vorstellen, daß die Menschen dort Schutz gesucht und ihre Besitztümer mitgenommen haben.«


  »Und was sollte uns daran interessieren? Reichtümer, die heute nichts mehr gelten?«


  Brass schüttelte den Kopf. »Unsinn! Ich denke zum Beispiel an Schutzanzüge. Oder Werkzeug.«


  »Werkzeug, wie wir es brauchen, hatten sie damals bestimmt nicht. Und auf uralte Schutzanzüge könnten wir uns so oder so nicht verlassen.«


  Erein wandte sich bei diesen Worten bereits ab und steuerte auf die schmale Gasse zwischen zwei Ruinen zu, weil er nicht eingestehen wollte, daß er an die Kellerlöcher dieser Totenstadt nur mit einem Schauder denken konnte. Die anderen folgten ihm, kämpften gegen das wachsende Unbehagen. Widerwillig tasteten ihre Augen die Schuttberge ab, die sich dort türmten, wo man vielleicht Kellerfenster hätte vermuten können. Zwischen zwei der verfallenen Gebäude entdeckten sie einen schmalen Durchgang und ein ausgezacktes Loch am Fuß der Wand, hinter dem Dunkelheit gähnte. Erein spähte zögernd hinüber, dann zuckte er zusammen, weil er plötzlich ein Geräusch hörte.


  Schritte!


  Hastige, stolpernde Schritte und keuchende Atemzüge. Jemand kam aus dem Schatten des Durchschlupfes, stolpernd, taumelnd, offenbar am Ende seiner Kraft. Jetzt tauchte er hinter einer vorspringenden Mauerecke auf. Die vier Terraner erkannten einen dunkelhäutigen Mann, in ein paar Tuchfetzen gehüllt, von normaler menschlicher Gestalt - und im nächsten Moment prallte er beinahe gegen sie.


  Ein erstickter Schrei brach über seine Lippen.


  Das schmale, ebenmäßige Gesicht verzerrte sich. Verzweifelt wollte er sich herumwerfen, doch sein Fuß verhakte sich irgendwo, und er brach stöhnend an der Mauer zusammen.


  Reglos blieb er am Boden kauern.


  Er war am Ende, konnte nicht mehr weiterfliehen. Von einer Wunde an der Schulter rann Blut über seinen Arm. Seine aufgerissenen Augen hatten das klare Blaugrün gewisser südlicher Meere, und in diesen Augen lag so viel Entsetzen, daß Erein unwillkürlich eine beschwichtigende Geste machte.


  »Ruhig!« murmelte er. »Wir tun dir bestimmt nichts.«


  Die blaugrünen Augen flackerten auf.


  Erein wurde erst verspätet bewußt, daß er kaum damit rechnen konnte, verstanden zu werden. Aber der Unbekannte starrte ihn mit angehaltenem Atem an und schob langsam den Rücken an der rauhen Wand nach oben.


  »»Die Sprache der Götter«, flüsterte er. »Ihr sprecht die Sprache der Götter ...«


  Die Terraner wechselten einen Blick.


  Erein, Shaara und Jarlon hatten schon einmal eine ähnliche Überraschung erlebt - an der Küste Europas, als ihnen Schaoli entgegentrat, um sie als Gäste von den Sternen zu begrüßen. Der rothaarige Tarether verzichtete darauf zu erklären; daß es eine ganz gewöhnliche menschliche Sprache war, die er redete, die Sprache der Marsianer.


  »Wir verstehen dich«, bestätigte er. »Und wir kommen als Freunde, du hast nichts zu befürchten. Wer bist du?«


  »Yattur! Mein Name ist Yattur! Helft mir! Rettet mich! Ich flehe euch an!«


  Die Stimme zitterte. Erein stellte fest, daß der Fremde noch jung war: ein schlanker, sehniger Mann mit blauschwarzem Haar, das dicht gelockt in Stirn und Nacken fiel, und einer tiefbraunen Haut, die wie dunkles, poliertes Holz glänzte. Brass sah sich unruhig um und senkte die Hand auf den Schwertgriff. Auch Jarlon tastete nach der Waffe. Zu deutlich erinnerte er sich an die huschenden grauen Schatten, die er in der Straßenschlucht gesehen hatte.


  »Wovor sollen wir dich retten?« fragte er scharf.


  Der Fremde mit dem Namen Yattur schluckte. »Die Katzenfrauen vom Meer ...Die Ratten ...«


  »Katzenfrauen? Ratten?«


  Ein Schauer rann über die Schultern des jungen Mannes. Für ihn waren die Terraner Gestalten aus einer anderen Welt. Er kannte ihre Absichten nicht - aber das, was er fürchtete, mußte so schrecklich sein, daß er sich blindlings an jeden Hoffnungsschimmer klammerte.


  »Sie kommen«, krächzte er. »Sie wollen mich töten - jetzt, wo sie einen neuen Sklaven für ihre Königin gefangen haben. Die Ratten kommen ...«


  »Und du fürchtest dich vor Ratten?« fiel ihm Erein ungläubig ins Wort. ,


  Verständnislos starrte der junge Mann ihn an. Jarlon dachte an die unförmigen grauen Schatten.


  »Wie sehen sie aus, diese Ratten?« fragte er mit belegter Stimme.


  Der junge Mann schluckte. Die Furcht erstickte seine Stimme.


  »Blutgierige Bestien«, flüsterte er. »Habt ihr sie nicht gesehen? Die Ruinen wimmeln davon. Sie sind überall. Nur die Katzenfrauen können sie zähmen, nur ihnen gehorchen sie. Wir müssen fliehen! Sie werden uns zerreißen!«


  »Zerreißen?« echote Erein. »Ratten? Verdammt, wovon sprichst du? Wie groß sollen diese Biester denn sein?«


  Der junge Mann wurde einer Antwort enthoben.


  Denn im nächsten Augenblick sahen die Terraner die Ratten der toten Stadt. Wie Schatten tauchten sie zwischen den Trümmern auf, graue, monströse Schatten mit spitzen Schnauzen und Ohren, die nadelscharfen Zähne in den schnappenden Kiefern gebleckt - und es gab keinen Zweifel daran, daß sie wirklich in der Lage waren, einen Menschen zu zerreißen.


  *


  Lara blieb stehen, als sie zwischen Felsen und Gestrüpp ein leises Geräusch hörte.


  Sie waren langsam auf den Saum des grünen Landes zugegangen, völlig offen, um ihre friedlichen Absichten zu demonstrieren. Mit den fellbedeckten Frauen auf ihren makabren Reittieren konnte sie niemand verwechseln. Im Schatten zwischen den Bäumen glaubte Charru schon seit einer Weile Gestalten zu erkennen. Jetzt verharrte er, weil er mit jeder Faser die unmittelbare Nähe eines fremden Menschen spürte.


  Auch Hunon spähte mißtrauisch zu der Felsengruppe hinüber.


  Wieder raschelte es in dem trockenen Gestrüpp. Jemand oder etwas versuchte, sich vorsichtig zurückzuziehen. Oder aufzurichten, vielleicht eine bessere Position zu gewinnen. Charru runzelte die Stirn. Er wußte nicht, welche Waffen die Menschen dieses Landes besaßen, aber er wußte, daß schon ein einfacher Jagdbogen auf diese Entfernung sein Ziel nicht verfehlen würde.


  Sekundenlang zögerte er, dann wechselte er die Richtung und ging langsam auf die Felsengruppe zu.


  Lara biß sich auf die Lippen und unterdrückte den Impuls, ihn zurückzuhalten. In solchen Situationen rebellierte ihre venusische Vernunft, ihr wissenschaftliches Denken, das ganze von Kind an geprägte Verhaltensschema, dessen Maxime Sicherheit hieß. Ihr Blick wanderte zu Hunon hinüber. Er war stehengeblieben, selbstverständlich und vollkommen ruhig. In ihm, dessen Rasse seit Jahrhunderten an jeder Entwicklung verhindert worden war, lebte noch das uralte Erbe seiner Vorfahren weiter. Er war von den gleichen Gesetzen des Oberlebenskampfes geprägt wie die Terraner. Auch in seinem Wesen lag, aus fernster Vergangenheit überkommen, jener stählerne Kern aus Selbstbehauptung und unbeugsamer Kraft, den Lara nie ganz verstehen würde.


  Charru war nur noch wenige Schritte von den Felsen entfernt, als im Schatten des Gestrüpps eine Gestalt hochschnellte.


  Ein braunhäutiger Mann, nur mit einem Lendentuch bekleidet. Ein Jüngling, fast noch ein Kind, der von der Gestalt her den Terranern oder Schaolis Volk glich, obwohl seine Haut einen tiefen Braunton hatte. Schwarzes Haar mit einem Schimmer wie von blauem Stahl lockte sich um schmale, ebenmäßige Züge. Seine Faust umspannte einen kurzen Wurfspeer mit scharfgeschliffener Knochenspitze, und in den zusammengekniffenen blaugrünen Augen lag eine Mischung aus Furcht, Trotz und Wachsamkeit.


  Ruhig hob Charru beide Arme und zeigte seine leeren Handflächen.


  Der Junge starrte ihn an, zögernd und unsicher. Schließlich holte er tief Atem und stieß ein paar erregte, kehlige Worte in einer fremden Sprache hervor.


  Charru schüttelte den Kopf. »Ich verstehe dich nicht, aber ..«


  Er hielt inne.


  Die Augen des Jungen hatten sich jäh geweitet. Ein ungläubiger Ausdruck flog über das dunkle, glatte Gesicht.


  »Die Götter!« flüsterte er. »Ihr kommt von den Göttern!«


  Charru preßte die Lippen zusammen.


  Sekundenlang mußte er gegen eine Regung sinnlosen Zorns ankämpfen. Also auch hier waren die Marsianer als silberne »Götter« aus ihren Forschungsschiffen gestiegen. Auch hier hatten sie ihre Sprache hinterlassen und Legenden geprägt, in denen die Hoffnung auf die Rückkehr der mächtigen Wesen von den Sternen weiterlebte. Warum? Weil auch die Erde ein Spielzeug für sie war, ein Experimentierfeld für ihre Wissenschaftler? Oder weil sie eine Entwicklung kontrollieren wollten, die sie fürchteten? Weil sie lenkten, manipulierten und vielleicht vernichteten, was nicht in ihr System starrer, lebensfeindlicher Prinzipien paßte?


  Charru schüttelte den Gedanken ab.


  »Wir kommen nicht von den Göttern«, sagte er ruhig. »Nur von einem anderen Planeten, einer Welt wie dieser hier, auf der eine andere Sprache als die eure gesprochen wird. Wir sind Menschen wie ihr. Und wir kommen in Frieden.«


  Der andere schluckte.


  Immer noch lag der Ausdruck tiefen Staunens in den klaren blaugrünen Augen. Staunen - und eine ebenso tiefe Furcht, die Charru nur zu gut begriff. Niemand, dessen Denken an enge Grenzen gefesselt war, konnte ohne Furcht der Tatsache ins Gesicht sehen, daß jenseits seines Horizonts noch eine andere, fremde Welt existierte. Auch er, Charru, hatte es nicht gekonnt - damals, als er den Weg aus dem Mondstein fand und erkennen mußte, daß seine von Flammenwänden umgebene Welt nur ein Spielzeug in einem Museum war.


  »Ihr kommt von den Sternen«, hauchte der junge Mann. »Ihr seid zurückgekehrt.« Und nach einer Pause, mit zitternder Stimme: »Aber ihr kommt bewaffnet, ihr kommt mit dem Schwert ...«


  Charru wußte, daß sie vom Rand der Oase aus beobachtet wurden. Er spürte genau, daß die Situation auf Messers Schneide stand.


  »Haben wir das Schwert gegen dich gezogen?« fragte er ruhig. »Trägst du nicht auch eine Waffe, um dich zu verteidigen, wenn man dich dazu zwingt? Bist du deshalb jedes Fremden Feind?«


  »Ich bin nicht dein Feind ...«


  »Und warum glaubst du, daß wir deine Feinde sind - obwohl wir dich doch nicht einmal kennen?«


  »Ich bin Yabu, Sohn Yarsols. Ich wollte den Katzenfrauen vom Meer folgen, als sie unser Dorf überfielen und meinen Bruder Yurrai raubten, und ich versteckte mich, als ich euch kommen sah ...« Er hatte mechanisch gesprochen, immer noch benommen vom unvermuteten Anblick der Fremden, jetzt stockte er. »Und ihr? Wer seid ihr, wenn ihr von den Sternen kommt und doch behauptet, keine Götter zu sein?«


  »Ich bin Charru von Mornag. Meine Gefährten heißen Lara und Hunon. Einige von uns warten noch drüben in der toten Stadt.«


  »Dann kommt ihr von den Katzenfrauen! Von Charilan-Chi!«


  »Wir kennen diese Katzenfrauen nicht.« Charrus Blick wanderte wachsam zu der grünen Oase hinüber, wo sich jetzt langsam und zögernd die ersten Gestalten aus den Bäumen lösten.


  »Aber ihr müßt von Charilan-Chi kommen«, flüsterte der Junge. »Sie herrscht in den Ruinen, sie spricht die Sprache der Götter, sie ist die Königin der Katzenfrauen. Niemand kann gegen ihren Willen die Stadt betreten. Ihr kommt von ihr ...«


  »Nein, Yabu! Wir kommen aus einer anderen Welt, von einem anderen Planeten. Wir sind mit Fahrzeugen in der Ruinenstadt gelandet, um sie zu erkunden - um einen Platz für unser Volk zu finden, das in einem Raumschiff um die Erde kreist.«


  Yabus Blick wanderte zum Himmel.


  Hinter ihm war jetzt deutlich eine Gruppe dunkelhäutiger hochgewachsener Krieger zu erkennen, die langsam über die staubige Ebene kamen: mit Speeren und Bögen bewaffnet, mit Lendentüchern bekleidet bis auf einen einzelnen, breitschultrigen Mann, dessen silbergraues Haar sich von einem schwarzen Umhang abhob. Zwei Dutzend Männer! Wenn sie ernsthaft angriffen, würden sich die Terraner mit dem Lasergewehr verteidigen müssen. Aber so weit durfte es nicht kommen. Beschwörend blickte Charru in die unsicheren, zweifelnden Augen des jungen Mannes.


  »Ein Schiff«, flüsterte Yabu. »Ein Schiff der Götter, die gekommen sind, die Welt wieder zu erobern - wie es die Legenden sagen ...«


  »Keine Götter, Yabu! Und wir wollen nichts erobern! Wir sind Flüchtlinge, die einen Platz zum Leben suchen, aber wir werden diesen Platz niemandem wegnehmen. Wir wollen in Frieden leben. Und in Freundschaft mit allen, die das gleiche wünschen.«


  Ein Schatten plötzlicher Bitterkeit verdüsterte die Augen des jungen Mannes.


  »Auch Yarsols Volk wünscht den Frieden«, sagte er rauh. »Aber die Götter wollten es nicht. Die Götter haben Feindschaft gesät zwischen Yarsols Volk und den wilden Katzenfrauen ...«


  Er stockte, weil er ebenfalls die Schritte hinter sich hörte.


  Langsam wandte er sich um und sah den Männern entgegen; die jetzt wie Statuen verharrten, Speere und Bögen kampfbereit erhoben. Charrus Haarwurzeln kribbelten. Aber der Junge mit dem Namen Yabu machte eine Handbewegung, die sofort die spürbare Spannung löste.


  Der große Mann in dem schwarzen Umhang schritt langsam weiter.


  Seine Begleiter senkten zögernd die Waffen. Männer verschiedenen Alters, verschiedener Statur, verschiedener Kleidung und Bewaffnung. Nicht alle hatten die blaugrünen Augen des jungen Yabu und seines Vaters, nicht alle die schmalen, ebenmäßigen Gesichter. Gemeinsam war ihnen das dichte blauschwarze Haar, das dunkle Braun der Haut - und die ruhige, schlichte Würde in ihrer Haltung.


  Für ein paar Sekunden bohrte der Mann mit dem silberweißen Haar seinen durchdringenden Blick in Charrus Augen.


  Er fragte etwas, das die Terraner nicht verstehen konnten. Yabu antwortete in der gleichen Sprache. Der alte Fürst - oder was immer er sein mochte - hörte schweigend zu, und in dem hageren, trotz des weißen Haars fast faltenlosen Gesicht brannten die Augen.


  Mit einer ruhigen Bewegung wandte er sich den Terranern zu und neigte den Kopf.


  »Seid willkommen«, sagte er mit seiner dunklen, volltönenden Stimme. »Wir haben lange darauf gewartet, daß die Götter von den Sternen zurückkommen, um endlich den Fluch von uns zu nehmen, den sie über uns verhängt haben ...«


  *


  »Ihr Götter!« stieß Brass hervor.


  Jarlon stand sekundenlang wie gelähmt und starrte auf die grauen Bestien, die aus Trümmerfeldern, geborstenen Türöffnungen und Kellerlöchern heranhuschten und die Menschen wie Wölfe umkreisten. Fünf, sechs, sieben ... wie viele noch? Erein riß das Lasergewehr von der Schulter und preßte den Schaft gegen die Hüfte. Jarlon und Brass hatten die Schwerter gezogen, drehten sich mechanisch so, daß Shaara zwischen ihnen und Erein stand. Das dunkle, ebenmäßige Gesicht des jungen Mannes, der sich Yattur nannte, glich einer Maske des Schreckens. Aber jetzt, da er sich dem Unabwendbaren gegenübersah, dem Verhängnis nicht mehr entrinnen konnte, straffte er mit verzweifelter Entschlossenheit den Rücken.


  »Gebt mir eine Waffe!« krächzte er. »Bitte! Ich will nicht wie ein Schlachtopfer sterben!«


  »So schnell stirbt man nicht«, knurrte Erein, während er mit der freien Linken das Schwert aus der Scheide zog.


  Ohne die grauen Monster aus den Augen zu lassen, reichte er dem Fremden die Waffe. Die Art, wie Yattur sie hielt, wirkte unsicher und ungelenk. Er sah nicht so aus, als habe er je zuvor ein Schwert geführt. Aber er packte fest zu, und er reihte sich stumm in den Kreis ein, um Rücken an Rücken mit den Terranern zu kämpfen.


  Immer noch huschten graue Schatten heran - als hätten die Ruinen von einem Moment zum anderen eine Armee des Schreckens ausgespien. Zwei Dutzend Ratten! Mutierte, gräßlich veränderte Ratten, größer als Wölfe! Und es wurden mit jeder Minute mehr! Quiekende, eigentümlich hohe Pfeiftöne erfüllten die Luft. Geifer troff aus den widerlich spitzen Schnauzen, nadelscharfe Zähne bleckten, die runden roten Knopfaugen schienen in einem bösen Feuer zu glimmen. Selbst Shaara hatte den langen, schmalen Dolch aus dem Gürtel gezogen. Sie konnte damit umgehen. Unter dem Mondstein, in der letzten Schlacht gegen das Priesterheer, hatte sie das Schwert aus der Hand ihres gefallenen Vaters genommen und weitergekämpft. Viele Frauen des Tieflands kämpften an der Seite der Männer, wenn es not tat, und aus Shaaras schmalem, blassem Gesicht leuchtete in diesen Sekunden eine wilde Schönheit, die Erein wie ein Stich traf, als er den Kopf wandte.


  Jarlon knirschte mit den Zähnen.


  »Warum greifen sie nicht an?« stieß er hervor. »Was wollen sie?«


  »Sie warten.« Yatturs Stimme klang dunkel und rauh. »Sie warten auf ihre Herrinnen. Und dann werden sie uns zerreißen.«


  Erein schüttelte den Kopf. Den Teufel werden sie! Was ich hier habe, ist ein Lasergewehr. Kennst du es nicht, da du doch die Marsianer kennst?


  »Marsianer?«


  »Die Silbernen, die ihr für Götter gehalten habt.«


  »Ich weiß nicht. Es ist zehnmal zwei Sonnenwenden her, seit sie das letztemal kamen. Ich war noch ein Kind.«


  Yattur sprach schnell und gepreßt, ließ dabei keinen Blick von der gespenstischen Rattenarmee, die sie umkreiste. Brass betrachtete ihn aus den Augenwinkeln. Der junge Mann mit dem lockigen schwarzen Haar und den blaugrünen Augen hielt das Schwert immer noch ungeschickt, aber in seiner Haltung lagen wachsame Spannung und Kampfbereitschaft. Ein unsichtbarer Kreis schien ihn mit den Terranern zusammenzuschließen. Er war von ihrer Art. Er war ein Kämpfer - und vielleicht würde er ein Freund sein.


  »Woher kommst du, Yattur?« fragte Brass durch die Zähne. »Doch nicht aus dieser ... dieser Totenstadt, oder?«


  »Von der Bucht komme ich, von der grünen Insel in der Wüste. Die Fischer sind mein Volk. Yarsol, der Fürst, ist mein Vater.«


  »Und wer sind diese - Herrinnen der Ratten?«


  »Da! Siehst du sie nicht? Sie kommen!«


  Yatturs Stimme zitterte in unbeherrschbarem Entsetzen.


  Brass, Erein und Jarlon warfen wie auf ein geheimes Kommando die Köpfe herum. Wieder erschienen huschende graue Schatten zwischen den Ruinen. Mutierte Ratten - aber Ratten, die Reiter auf ihren Rücken trugen.


  Kleine, hagere Kreaturen, langhaarig, von hellem Fell bedeckt, das nur die Gesichter freiließ. Frauen, wie die Terraner ungläubig erkannten. Wilde, katzenhafte, kaum menschliche Frauen, die jetzt von ihren gespenstischen Reittieren glitten, wie eine makabre Armee ausschwärmten und das Quieken und Pfeifen mit fauchenden, unartikulierten Lauten übertönten.


  Lauten, die den mutierten Ratten galten.


  Die grauen Bestien hoben die Schnauzen, ließen die spitzen Ohren spielen, witterten unruhig. Ein paar Herzschläge lang schienen sie zu lauschen - und dann, von einer Sekunde zur anderen, griffen sie an wie eine graue Flut, die alles hinwegspülte, was sich ihr in den Weg stellte.


  IV.


  Charru atmete rief, als sie den Schatten des Waldgürtels erreichten, der sich an dem silbernen Fluß entlangzog.


  Sekundenlang vergaß er die Andeutungen des alten Mannes und die Ereignisse, die er beobachtet hatte. Die flüsternden Schatten und der grüngoldene Halbdämmer unter den Bäumen erinnerten ihn so sehr an die Wälder von Mornag, daß er die Erinnerung wie einen schmerzhaften Stich spürte. Hunon hatte nur einmal in seinem Leben einen Wald gesehen: das schwüle, hitzebrütende Dickicht, in dem die Goldenen lebten und eine Rasse von Verdammten ihr Leben fristete. Neben ihm sah sich Lara schweigend um. Auch ihre Augen spiegelten Erinnerungen. Erinnerungen an die Gärten und Parks ihres Heimatplaneten Venus, den sie wahrscheinlich nie wiedersehen würde.


  Das Dorf der Fremden lag dort, wo der Fluß ins Meer mündete.


  Einfache, aus rohem Holz gefügte Hütten duckten sich gegen das terrassenförmig ansteigende Gelände. Lederne Angeln hielten die massiven Türen, in den schmalen Fensterluken schimmerte ein fremdartiges Material, das die Terraner später als straff gespannte Fischhaut kennenlernen sollten. Karstein, der das Beiboot bewachte, hätte die langgestreckten Gerüste am Strand erkannt: an der Küste Europas hatte Schaolis Volk auf ganz ähliche Weise Fisch für die Vorräte getrocknet. Charru runzelte überrascht die Stirn, als er die beiden Schiffe in der Bucht entdeckte. Echte Schiffe, Wasserfahrzeuge, von denen die Raumschiffe ihren Namen entliehen hatten. Charru kannte diese Art von Schiffen aus Filmen. Den Filmen, die die Herren der Zeit in ihren Archiven aufbewahrten, und jenem andern Film, den die Marsianer ihn damals in Kadnos anzuschauen gezwungen hatten, um ihn zu überzeugen, daß die Freiheit, die er für sein Volk wollte, nur zu Krieg und Vernichtung führen konnte.


  Die Menschen dieser Oase am Meer waren friedliche Fischer.


  Wie immer der »Fluch« aussehen mochte, von dem der alte Mann mit dem Namen Yarsol gesprochen hatte, was immer Krieg und Gewalt in ihr Leben trug - alle Andeutungen sprachen dafür, daß die »Götter« daran schuld waren. Genauso, wie die »Götter« die Kriege zwischen Tempeltal und Tiefland heraufbeschworen hatten. Marsianische Götter. Schwarze, blitzeschleudernde Ungeheuer in der Welt unter dem Mondstein - »Silberne« von den Sternen hier auf der Erde.


  Charru biß sich auf die Lippen, um die jäh aufflammende Bitterkeit zu bezwingen.


  Er blieb stehen und ließ den Blick über die felsige, von angewehtem Sand und kurzem, hartem Gras bedeckte Terrasse schweifen, die sich an dieser Stelle wie ein vorspringendes Brett über den Rand des steil abfallenden Kliffs schob. Yarsol, der weißhaarige Fürst, hatte auf einem Sitz Platz genommen, der aus einer natürlichen Gesteinsmulde herausgehauen war. Zwei auffallend hochgewachsene, muskulöse Krieger hielten mit aufgepflanzten Speeren hinter dem schlichten Thron Wache. Zu Yarsols Rechter stand Yabu, stolz aufgerichtet, zu seiner Linken ein Junge von etwa zwölf Jahren, neben ihm ein schlankes, nur mit einem lockeren Hüfttuch bekleidetes Mädchen, dessen lockiges Haar wie eine blauschwarze Flut über die Schultern bis zu den Hüften reichte.


  Schweigen lastete über dem Platz. Die Menschen waren zornig, bedrückt - aber selbst Lara spürte, daß sich der Zorn nicht gegen sie und ihre Gefährten richtete.


  »Noch einmal willkommen«, sagte der Weißhaarige mit seiner volltönenden Stimme. »Yarsol, Fürst der Fischer, grüßt den Fürsten von Mornag. Mein Volk grüßt das Volk im Raumschiff. Meinen Sohn Yabu kennt ihr bereits. Dies hier ...«, er wies auf den Jungen an seiner Seite, »... ist mein jüngster Sohn Yannay, dies meine Tochter Yessa.« Er schwieg einen Moment, und seine Augen verdüsterten sich. »Nur die drei sind mir geblieben. Yurrai, mein ältester Sohn, wurde in dieser Stunde von den Teufelinnen aus der toten Stadt geraubt. Sein Bruder Yattur erlitt vor mehr als zwei Sonnenwenden das gleiche Schicksal.«


  Charru runzelte die Stirn.


  Genau wie Lara und Hunon hatte man ihm einen Platz auf grob zugehauenen Felsen angewiesen. Wie in einer Vision glaubte er wieder die fauchenden, behaarten Gestalten auf den Rücken der mutierten Ratten dahinjagen zu sehen. Er war sicher, bei keinem dieser Wesen eine Waffe bemerkt zu haben. Aber er konnte sich vorstellen, daß sie mit Zähnen und Krallen zu kämpfen vermochten, daß sie schnell, wild und gefährlich waren und mit ihren monströsen Reittieren auch bewaffneten Gegnern gewachsen.


  »Warum?« fragte er. »Warum rauben diese Frauen eure Söhne? Und was haben diejenigen damit zu tun, die ihr Götter nennt?«


  Yarsols düsterer Blick ging ins Leere.


  »Vor zehnmal zwei Sonnenwenden kamen die Silbernen mit ihrem Schiff von den Sternen«, berichtete er. »Damals lebten die Teufelinnen noch mit den Männern ihres Volkes in den Ruinen eine sterbende Rasse, deren Kinder verkrüppelt an Körper und Geist waren. Die Götter machten Charilan-Chi zur Königin, denn sie war von menschlicher Gestalt, wie die Frauen unseres und auch eures Volkes. Nur sie, so bestimmten die Götter, durfte sich fortpflanzen. Und sie mußte sich mit Männern eines anderen Volkes paaren, um ein neues Geschlecht zu gründen. Die Frauen ihrer Rasse wurden unfruchtbar, und ihre Männer töteten sie, als die Götter zu den Sternen zurückkehrten. Einmal alle zwei Sonnenwenden fallen die Teufelinnen seither in ein Dorf ein und entführen einen jungen Mann als Sklaven für die Königin. Meinen Sohn Yattur hat es getroffen und jetzt Yurrai. Yabu wollte ihn retten, aber er hätte wissen müssen, daß es unmöglich ist. Niemand kann in die tote Stadt eindringen, niemand den Ratten entgehen.«


  Charru biß sich auf die Lippen. Neben ihm schüttelte Lara fassungslos den Kopf.


  »Das ist gespenstisch«, murmelte sie. »Ein ganzes Volk - unfruchtbar gemacht, weil ein paar Wissenschaftler ein Experiment in Gang setzen wollten. Ein Bienenstaat ...«


  »Und ich habe Jarlon und die anderen in die Ruinenstadt geschickt«, sagte Charru gepreßt. »Mitten in die Hölle! Und wir können sie nicht einmal warnen, weil es völlig unmöglich ist, in dieser Trümmerwüste jemanden zu finden.«


  Yarsol hatte dem Wortwechsel schweigend zugehört, jetzt furchte er die Brauen.


  »Dann kommt ihr wirklich nicht von den Göttern?« fragte er. »Charilan-Chi wird nicht auf euch hören? Es wird keinen Frieden geben zwischen ihrem und meinem Volk?«


  Charron schüttelte den Kopf. »Nein, Yarsol, wir kommen nicht von den Göttern. Auch die Silbernen waren keine Götter, die vor zehn Jahren hier gelandet sind.«


  »Ich kann es nicht glauben«, murmelte der alte Mann. »Mein Volk hat so lange auf die Wiederkehr der silbernen Götter gewartet. Wir lernten ihre Sprache, die sie damals nur meinen Vater lehrten. Wir wollten ihnen sagen, daß sie Unglück über unser Volk gebracht haben. Wir wollten sie bitten, den Fluch von uns zu nehmen. Ich hoffe auf Rettung für meinen Sohn Yurrai - und nun müßt ihr für euch selbst fürchten, nun werden eure Freunde den Ratten zum Opfer fallen.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Charru entschieden. »Sie werden sich zu wehren wissen, Yarsol.«


  »Niemand kann sich der Ratten erwehren! Sie sind ein Heer, zu viele, als daß Bogen oder Speer etwas gegen sie auszurichten vermöchten. Glaubst du, wenn es anders wäre, hätte ich meine Söhne in den Klauen der Teufelinnen gelassen?«


  »Wir haben Waffen, die stärker sind als Bogen und Speer, Yarsol. Waffen, die auch mit einer Meute Ratten fertig werden.«


  »Und vor denen Charilan-Chis Teufelinnen fliehen würden?«


  »Ja«, sagte Charru langsam. »Ich glaube, sie würden davor fliehen. Aber wir richten diese Waffen nicht auf Menschen, Yarsol, außer man zwingt uns dazu. Wir können den Frieden zwischen deinem Volk und den Frauen aus der toten Stadt nicht mit Gewalt herstellen. Wir können vielleicht mit ihnen reden, wenn sie es zulassen. Und wir können versuchen, deinen Sohn zu befreien.«


  Die Augen des alten Mannes brannten. »Das würdet ihr für uns tun?«


  »Wir werden es versuchen. Ich kann nicht versprechen, daß wir es schaffen. Du weißt selbst, daß es unmöglich ist, in dieser riesigen Ruinenstadt jemanden zu finden. Aber vielleicht hilft uns der Zufall. Vielleicht zeigen sich die Frauen von selbst, weil sie ebenfalls glauben, daß wir von den Göttern kommen.«


  Der Fürst holte tief Atem und breitete die Arme aus.


  »Ich danke euch«, sagte er schlicht. »Und ich hoffe, daß ich euch besser werde danken können als nur mit Worten. Schaut euch um! Das grüne Land ist groß genug für uns alle. Wenn du dein Volk hierherführen willst, seid ihr uns willkommen.«


  *


  Erein biß die Zähne zusammen, als er den Abzug des Lasergewehrs berührte.


  Fauchend brach der Feuerstrahl aus dem Lauf der Waffe. Drei, vier von den angreifenden Ratten bäumten sich mitten in der Bewegung auf, wanden sich zuckend am Boden. Ein vielstimmiger Schreckensschrei brach sich zwischen den Wänden der Ruinen. Erein drehte sich halb, der Feuerstrahl erfaßte weitere Bestien. Rauch wirbelte über die Straße. Der ekelhafte Gestank von verbranntem Fleisch breitete sich aus, und wie durch einen Nebel sah Erein die kleinen, katzenhaften Frauen zurückweichen.


  Jarlon und Brass schlugen verzweifelt mit den Schwertern um sich.


  Ein paar von den Ratten waren dem Laserstrahl entkommen, und Erein konnte nicht mehr auf sie schießen, ohne seine Freunde zu gefährden. Shaara stand wie gelähmt vor Entsetzen da und umklammerte den Dolch. Auch der junge Mann mit dem Namen Yattur wehrte sich. Aber er war den Umgang mit dem Schwert nicht gewohnt und schaffte es nicht, sich die angreifenden Bestien vom Leib zu halten.


  Schon klafften geifernde Kiefer, drohten sich nadelscharfe Zähne in seinen Arm zu schlagen. Yattur schrie auf. Jarlon traf mit einem letzten wuchtigen Schwerthieb den Hals einer Ratte, griff blitzartig zum Gürtel und schleuderte den Wurfdolch.


  Bis zum Heft bohrte er sich in die Kehle des Tieres, das Yattur angriff.


  Mit einem fast menschlichen Kreischen brach die Bestie zusammen. Zwei, drei ihrer Artgenossen wichen zurück, und jetzt konnte Erein wieder das Lasergewehr einsetzen.


  Minuten später war das geborstene Pflaster von grauen Kadavern übersät. Wie Schatten verschwanden die letzten Ratten in Winkeln und Kellerlöchern. Von den Katzenfrauen war keine Spur mehr zu sehen. Nur noch in einiger Entfernung ertönten erregte, unartikulierte Laute, und die fauchenden Stimmen verrieten deutlich, mit welchem Entsetzen die fremdartige Waffe die Herrinnen der Ratten erfüllt hatte.


  Erein atmete auf und legte den Arm um Shaaras Schultern.


  Ein unbeherrschbares Zittern überlief sie, als sie sich umsah. Brass wischte sich den Schweiß von der Stirn, Jarlon begann mit zusammengebissenen Zähnen, die blutige Klinge zu säubern. Yattur starrte stumm auf das Lasergewehr. In seinen hellen Augen flackerte noch der Nachhall des Entsetzens.


  »Ihr seid mächtig«, flüsterte er. »Ihr müßt von den Göttern kommen. Mit dieser Waffe könntet ihr C.harilan-Chis Teufelinnen ausrotten, ihren Sklaven befreien ...«


  »Charilan-Chi?« echote Erein.


  »Die Königin der Katzenfrauen. Von den Göttern eingesetzt - von euch.«


  »Wir sind keine Götter, Yattur. Und wir richten diese Waffe nicht auf Menschen, wenn wir nicht dazu gezwungen werden.«


  »Aber sie sind böse! Seit zehnmal zwei Sonnenwenden, als die Götter uns besuchten, verbreiten die Ratten Furcht und Schrecken. Jedes Jahr fallen die Teufelinnen mit ihren Bestien in ein Dorf ein, wo sie einen jungen Mann als Sklaven für Charilan-Chi rauben.«


  »Als Sklaven?« fragte Brass gedehnt.


  Yattur nickte. »Sklaven, die sie braucht, um gesunde Kinder zu zeugen. Die Götter wünschen, daß Charilan-Chis Volk wieder menschlich wird. Die Katzenfrauen leben ohne Männer, sie sind unfruchtbar. Die Götter haben befohlen, daß nur Charilan-Chi Kinder zur Welt bringt, daß sie sich mit Männern eines anderen Volkes paart. Und wenn der Sklave seine Schuldigkeit getan hat, töten sie ihn, wie sie ihre eigenen Männer getötet haben.«


  Für einen Moment blieb es still.


  »Die Marsianer!« sagte Jarlon durch die Zähne. »Aber das ist doch Wahnsinn. Warum sollten sie so etwas getan haben?«


  »Vielleicht ein wissenschaftliches Experiment.« Erein zuckte die Achseln.


  »Ein Experiment, bei dem die Männer eines Volkes ausgerottet werden und immer wieder neue Morde geschehen?«


  »Wir wissen nicht, ob die Marsianer das voraussehen konnten. Wir wissen ja nicht einmal, ob diese Königin die Götter vielleicht nur benutzt, um ihre eigene Macht zu festigen.« Ereins Blick wanderte zu dem jungen Mann, der verständnislos zuhörte. »Bist du sicher, daß sie irgendwo wieder einen neuen Sklaven eingefangen haben, Yattur?«


  »Ganz sicher! Sie hätten sonst nicht versucht, mich zu töten. Ich konnte ihnen im letzten Moment entkommen. Zwei Sonnenwenden lang war ich gefangen, eingesperrt wie ein Tier, in einem finsteren Kellerloch. Und jetzt wird es dem neuen Sklaven genauso ergehen.«


  »Würdest du dieses Kellerloch wiederfinden?« fragte Jarlon mit einem unternehmungslustigen Funkeln in den blauen Augen.


  »Vielleicht. Aber ich weiß nicht, ob der neue Sklave ebenfalls dorthin gebracht wird.«


  »Versuchen wir's?«


  Die Frage war an Erein gerichtet. Der rothaarige Tarether zögerte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf.


  »Nicht jetzt, Jarlon«, sagte er ruhig. »Und nicht auf eigene Faust. Bevor wir etwas unternehmen, möchte ich mit Charru sprechen.«


  »Aber ...«


  »Er hat recht«, sagte Brass. »Wir müssen so schnell wie möglich zum Beiboot zurück und die anderen warnen.«


  »Ein Boot?« echote Yattur. »Ihr besitzt ein Boot?«


  »Ein fliegendes Boot.« Brass lächelte flüchtig. »Wenn du uns begleitest, kannst du es dir ansehen.«


  Der junge Mann nickte nur.


  Ehrfürchtiges Staunen stand in seinen Augen. Er würde lange brauchen, bis er wirklich begriff, daß die Fremden von den Sternen keine Götter waren.


  *


  Lara hatte ihre Tasche geöffnet, verschiedene Gerätschaften um sich ausgebreitet und eine Wasserprobe aus dem Fluß entnommen. Ihre Augen leuchteten, als sie sich aufrichtete.


  »Klares, sauberes Wasser«, sagte sie. »Die Strahlenbelastung ist gering, und das Land ist fruchtbar. Fruchtbar und schön.«


  Charru atmete tief.


  Yabu und der junge Yannay hatten sie zum Ufer begleitet, jetzt waren die Brüder ein paar Schritte flußaufwärts gegangen, wo sie mit ihren Jagdbögen ein Stück Wild zu erlegen hofften. Aus dem Dorf erklangen Stimmen, die Hunon etwas erklärten. Die Gastfreundschaft dieses einfachen Fischervolks war herzlich und aufrichtig. Und die Oase aus grünem Land bot Platz genug: Wälder, in denen jagdbare Tiere lebten, von Quellen durchzogene Wiesen, die bebaut werden konnten, Früchte und Beeren, das Meer, dessen Wasser in der Nähe der Flußmündung sauber genug war, um zahllosen Fischarten Lebensraum zu bieten. Die grünen Hügel ließen vergessen, daß sich nur wenige Meilen entfernt die gespenstischen Ruinen der Totenstadt ausbreiteten. Vielleicht war es gefährlich, an einem Ort zu bleiben, wo die Marsianer mit Menschen experimentiert hatten und möglicherweise von neuem landen würden. Aber Gefahren gab es überall. Völlig sicher würden sie nirgends sein, und irgendwann mußten sie den entscheidenden Schritt so oder so wagen.


  »Wir werden wieder wie Menschen leben«, sagte Charru leise. »Wir werden Häuser bauen und den Boden urbar machen. Unsere Kinder werden frei geboren werden. Und sie werden Frieden haben. Wirklichen Frieden ...«


  Lara lächelte, als sie neben ihn glitt.


  Sanft zog er sie an sich und küßte sie. Einen Augenblick lehnte sie den Kopf an seine Schulter.


  »Du bist glücklich, nicht wahr?« fragte sie flüsternd.


  »Ja, Lara. Ich bin glücklich.«


  Für ein paar Sekunden verharrten sie so, dicht nebeneinander eingehüllt in das goldene Licht des Landes, das ihre neue Heimat werden würde. Lara genoß mit geschlossenen Augen den kühlen Schatten. Charru glaubte vor sich zu sehen, wie die Kinder, die so lange nur Flucht und Kampf gekannt hatten, diese Wälder durchstreiften oder im Fluß badeten, zusammen mit den braunhäutigen Kindern der Fischer, deren Neugier schon jetzt größer war als die Scheu vor den Fremden. Vielleicht war es sogar möglich, in Frieden mit den Bewohnerinnen der toten Stadt zu leben, ihnen begreiflich zu machen, daß die Marsianer nur Menschen waren, keine Götter. Charru ahnte, daß es schwer sein würde, sich mit ihnen zu verständigen, doch in diesen Sekunden gab es nichts, das ihm unmöglich erschienen wäre.


  Yabu und Yannay kamen zurück, mit einem kleinen, bepelzten Tier, das sie mit den Bögen erlegt hatten.


  Lara würde sein Fleisch später untersuchen, genau wie die Beeren und Früchte, die es im Überfluß gab, oder die Nahrungsmittel, die auf den sorgfältig bestellten Feldern gediehen. Im Dorf waren zwei von den jüngeren Männern dabei, Hunon die einfache Methode zu erklären, mit der sie ihre Hütten bauten. Yarsols schöne Tochter folgte dem Riesen mit bewundernden Blicken. Ihre Augen glänzten. Kein Zweifel, daß der hünenhafte Fremde sie tief beeindruckte - und der weißhaarige Fürst sah es offenbar mit Wohlgefallen.


  »Nun?« fragte er. »Hat euch gefallen, was ihr gesehen habt? Glaubt ihr, daß ihr hier leben könnt?«


  »Es ist wunderschön.« Charru zögerte und blickte den alten Mann prüfend an. »Aber glaube nicht, daß du uns etwas schuldig bist, nur weil wir versprochen haben, deinen Sohn zu suchen, Yarsol. Wir sind mehr als hundert Menschen, und das Land ist begrenzt, ist nur eine Oase in der Wüste. Bist du sicher, daß du nicht eines Tages bereuen wirst, uns deine Gastfreundschaft geschenkt zu haben?«


  »Wie könnte ich bereuen, meinem Volk Freunde gewonnen zu haben? Wie könnte ich bereuen, was eine Ehre für mich ist? Ihr sagt, daß ihr keine Götter seid. Aber ihr kommt von den Sternen, und ihr habt euch gegen die behauptet, die wir für Götter hielten. Es ist gut, solche Freunde zu haben.«


  »Danke, Yarsol. Mein Volk wird hier glücklich sein.«


  Schweigend reichten sich die beiden ungleichen Männer die Hand.


  Eine Geste, die von den braunhäutigen Kriegern, von Frauen und Kindern gleichermaßen mit einem vielstimmigen Jubelruf begleitet wurde. Ihre Augen funkelten. Die Gesichter spiegelten unverhohlene Freude über dieses Bündnis, und die drei Fremden spürten deutlich die Aufrichtigkeit der Freundschaft, die ihnen entgegenschlug.


  Noch einmal ließ Charru den Blick über die grünen Hügel, die Klippen und das Meer gleiten.


  Vielleicht, dachte er, hatten sie wirklich das Land der Verheißung aus ihren Träumen gefunden.


  V.


  Millionen Kilometer entfernt auf dem Mars saß der Präsident der Vereinigten Planeten in seinem Büro und studierte am Lesegerät die Berichte und Vorschläge, die vom Sicherheitsausschuß, von Wissenschaftlern aller Sparten und führenden Regierungsmitgliedern erarbeitet worden waren.


  Sehr unterschiedliche Vorschläge. Militär und Vollzug sahen die Lösung des Problems in einer Invasion auf »Terra«. Da die Barbaren über Strahlenwaffen und ein Schiff mit Energiewerfern verfügten, lief das auf Krieg hinaus. Die Erde war weit, aber selbst bei strengster Geheimhaltung befürchtete Simon Jessardin die verheerenden moralischen Auswirkungen eines Kriegs in einem politischen System, das Frieden, Sicherheit und Ordnung als absolut vorrangig betrachtete.


  Mit gerunzelter Stirn prüfte Jessardin die wissenschaftlichen Analysen, die sich mit der Möglichkeit einer völligen Vernichtung jeden Lebens auf der Erde befaßten.


  Eine Reihe recht brauchbarer Vorschläge war darunter, die zweifellos ihren Zweck erfüllen würden. Blieb nur die Frage, ob das Ergebnis wünschenswert war. Nach dem Scheitern des Projekts Mondstein konnten sich die Wissenschaftler der Fakultät Friedensforschung nur noch auf die direkte Beobachtung der irdischen Eingeborenen stützen. Auf »Terra« liefen einzelne Forschungsprogramme. Die Genetiker, die in verschiedenen, auf Jahrzehnte angelegten Versuchsreihen mit der Veränderung des Erbgutes durch gezielten Eingriff in die Evolution experimentierten, hatten bereits vorsichtigen Protest angemeldet. Professor Raik, der Leiter des Projekts Mondstein, plädierte für eine abwartende Haltung, weil er die weitere Entwicklung seiner Versuchsobjekte beobachten wollte. Der Präsident empfand bei diesem Gedanken ein gewisses Unbehagen. Er sah wieder die Bilder aus den Filmen vor sich, den barbarischen Zorn in den lodernden blauen Augen des Fürsten von Mornag. Diese Menschen würden eine Gefahr darstellen, solange sie lebten.


  Also doch die Erde vernichten?


  Jessardins Finger glitten über die Tastatur des Sichtgeräts. Ein anderer Bericht erschien auf dem Monitor: das Protokoll der letzten Sitzung des venusischen Rates. Der Generalgouverneur hatte eine Empfehlung an die Verwaltung der Universität Indri als Beschlußvorlage eingebracht, die Mittel für die Beteiligung der Venus an den - angeblich unkontrollierbaren und gefährlichen - Forschungsprogrammen auf »Terra« zu streichen. Erwartungsgemäß hatte der Rat die Beschlußvorlage einstimmig gebilligt. Die Zustimmung der Universitätsverwaltung war nur noch eine Formsache. Auf der Venus geschah das, was Conal Nord wollte. Jessardin war sich klar darüber, daß der Generalgouverneur auch die Macht hatte, den Rat dazu zu bringen, sich aus der Föderation der Vereinigten Planeten zu lösen.


  Das durfte nicht geschehen.


  Ein Bruch innerhalb der Föderation, davon war der Präsident überzeugt, würde der Anfang vom Ende der langen Friedens-Ära sein. Und einen Mann wie Conal Nord konnte man nicht vor vollendete Tatsachen stellen. Nicht, solange seine Tochter und - was niemand genau wußte - möglicherweise auch sein Bruder unter den Terranern lebten und von einer Vernichtungsaktion mitbetroffen werden würden.


  Das Problem mußte anders gelöst werden.


  Jessardin zögerte einen Moment, dann schaltete er den Kommunikator ein und ließ sich mit der Klinik verbinden. Das hagere Gesicht Professor Barlets erschien auf dem Monitor.


  »Mein Präsident?«


  »Ich hätte gern einen Bericht über den Zustand Marius Carrissers, Professor.«


  »Sofort, mein Präsident.«


  Barlet beugte sich zur Seite, um seinen Informator einzuschalten.


  Marius Carrisser befand sich als Patient in der Klinik. Er war der Kommandant des Straflagers auf Luna gewesen, und die Barbaren aus der »Terra« hatten ihn mitsamt den Wachmannschaften und den Gefangenen, die den Schritt in die Freiheit nicht wagten, mit zwei Fährschiffen zum Mars zurückgeschickt. Da er versagt, aber nicht gegen die Gesetze verstoßen hatte, konnte man ihm nicht den Prozeß machen. Die Klinik war in solchen Fällen üblicherweise die Endstation für den Betroffenen.


  »Carrisser befindet sich in äußerst schlechter psychischer Verfassung«, berichtete der Professor. »Ein Schock, gepaart mit übersteigerten Rachegefühlen. Keine Tendenz zu Einsicht und vernunftbestimmter Betrachtungsweise. Ich fürchte, eine totale Amnesie-Behandlung wird sich nicht umgehen lassen.«


  Simon Jessardin hatte etwas Ähnliches erwartet.


  Völlige Löschung des Gedächtnisses war ein probates Mittel, Menschen, die sich aus irgendwelchen Gründen gegen die Behandlung sperrten, für die psychologische Beeinflussung empfänglich zu machen. In diesem Fall allerdings waren die Umstände ungewöhnlich und erforderten ungewöhnliche Maßnahmen.


  »Keine Amnesie-Behandlung«, entschied der Präsident der Vereinigten Planeten. »Ich brauche den Mann mit seinen Erinnerungen. Sehen Sie bitte zu, daß Sie ihn so schnell wie möglich wieder in einen Zustand bringen, in dem er einsatzfähig ist.«


  *


  Während des Rückwegs durch die Ruinenstadt wurden die Terraner die ganze Zeit über das Gefühl nicht los, von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden.


  Der junge Mann mit dem Namen Yattur begleitete sie. Sein Blick spiegelte Furcht - eine Furcht, die die anderen jetzt besser begreifen konnten. Jedes Rascheln, jede huschende Bewegung in der Trümmerwüste ließ sie zusammenzucken. Jarlon dache an Schaoli, an Gerinth und Kormak, die allein im Beiboot waren und nichts von der Gefahr ahnten. Auch sie hatten ein Lasergewehr bei sich. Mit einer solchen Waffe konnte sich ein einzelner Mann notfalls gegen eine ganze Horde mutierter Ratten verteidigen. Aber nicht, wenn er überrascht wurde, wenn ihm eine der Bestien hinterrücks ins Genick sprang.


  Eilig folgten die fünf Menschen der trümmerbesäten Straße in Richtung Raumhafen.


  Yattur hatte im Flüsterton erzählt, was er noch an Einzelheiten über die Bewohnerinnen der toten Stadt wußte. Von Charilan-Chi, der schönen Königin. Von ihren Söhnen und Töchtern, die alle normale menschliche Gestalt besaßen und von den Katzenfrauen als höhere Wesen verehrt wurden. Sie würden überleben und ebenfalls Kinder zeugen. Und der Stamm der Ruinenbewohner würde immer mehr Sklaven und Sklavinnen brauchen, um seinen Fortbestand zu sichern.


  »Und warum, bei der Flamme, läßt sie die Väter ihrer Kinder umbringen?« wollte Jarlon wissen.


  »Weil die Götter befohlen haben, daß Charilan-Chis Kinder nicht vom gleichen Blut sein dürfen.«


  »Die Marsianer!« verbesserte Erein grimmig. »Sie sind keine Götter.«


  »Aber sie haben sich als Götter aufgespielt«, knurrte Jarlon. »Sie haben unsinnige Gesetze erlassen, Gewalt gesät und Unfrieden gestiftet - genau wie unter dem Mondstein.«


  »Vielleicht wollten sie etwas Gutes.« Shaara zuckte die Achseln. »Wenn dieser Stamm wirklich nicht mehr fähig war, gesunde Nachkommen hervorzubringen ...«


  »Nein«, sagte Erein überzeugt. »Sie haben ein Experiment gemacht, und es war ihnen gleich, was dabei aus den Menschen wurde. Wenn ihnen auch nur das geringste an der Gesundheit ungeborener Kinder läge, dann hätten sie vor ihrer eigenen Tür damit begonnen, etwas Gutes zu erreichen. Bei den Hügelleuten, die im Bereich der unbekannten Strahlung lebten und deren Kinder verkrüppelt zur Welt kamen.«


  Shaara antwortete nicht.


  Sie dachte an den kleinen blinden Robin, der als letzter Überlebender der Hügelleute mit den Terranern zur Erde geflogen war. Erein hatte recht. Für die marsianischen Wissenschaftler zählte ein Menschenleben nichts, auch nicht das Leben eines Kindes. Und erst recht nicht das Leben von Erdenmenschen, die sie als primitive Wilde betrachteten und nach Belieben benutzten.


  Jarlon atmete auf, als vor ihnen endlich das weite Areal des Raumhafens auftauchte.


  Silbern glänzte das Beiboot in der Sonne. Irgendwo in der Ferne hing das tiefe Summen von Insekten in der Luft. Die Ruinen, die auf den ersten Blick so still und leer gewirkt hatten, schienen jetzt von huschendem, verstohlenem Leben erfüllt. Jarlon dachte an den Insektenschwarm, an die Riesenspinnen, die mutierten Ratten und ihre Herrinnen, und kämpfte gegen das Gefühl, daß die Stadt jeden Augenblick zu einer tödlichen Falle für sie werden konnte.


  Kormak kam ihnen ein Stück entgegen.


  Er hatte sich die nähere Umgebung angesehen, von einer Unruhe getrieben, die es ihm schwermachte, untätig zu warten. Jetzt starrte er verblüfft auf den dunkelhäutigen jungen Mann mit der zerfetzten Kleidung und der blutenden Wunde an der Schulter, der zwischen den vier Terranern ging, als ob er dazugehöre.


  »Das ist Yattur«, sagte Erein. »Er spricht unsere Sprache, und er wird dir seine Geschichte selbst erzählen. Übrigens solltest du hier nicht allein herumlaufen. Die Ruinen wimmeln von allen möglichen blutgierigen Bestien.«


  Kormak hob zweifelnd die Brauen - ihm war außer dem Schwarm mutierter Insekten noch kein lebendes Wesen begegnet. Jarlon kam seiner Reaktion mit der Frage nach Schaoli zuvor. Der blonde Nordmann zuckte die Achseln.


  »Gut geht es ihr nicht«, sagte er gepreßt. »Ich wünschte jedenfalls, daß Lara hier wäre.«


  Jarlon hatte sich bereits an ihm vorbeigedrängt und hastete auf das Beiboot zu.


  Die Luke stand halb offen. Gerinths schlohweißes Haar schimmerte, seine Züge spiegelten Besorgnis. Schaoli hatte sich aufgerichtet und saß zusammengekauert in dem weißen Schalensitz. Aber ihre Augen wirkten weit und leer, ihr schmales Gesicht war fieberheiß, und sie schien ihre Umgebung nicht wahrzunehmen.


  »Schaoli! Was ist mit dir?«


  Jarlons Stimme klang rauh. Er berührte das Mädchen an der unverletzten Schulter, rüttelte sie sanft, doch ihr Blick ging durch ihn hindurch. Er schluckte krampfhaft.


  »Schaoli! Erkennst du mich nicht? Ich bin es - Jarlon!«


  Sie rührte sich nicht.


  Nur ihr Atem ging schneller, und ein ungewisser Ausdruck von Furcht verzerrte ihre Züge. Ihre Lippen bewegten sich zuckend, stammelten Worte in der Sprache ihres Volkes, die keiner der Terraner verstehen konnte.


  Jarlon biß sich heftig auf die Lippen und sah Gerinth an. »Hast du versucht, Lara zu erreichen?«


  »Ja. Aber sie ist mit Charru und Hunon zu Fuß in das Dorf der Fremden am Fluß gegangen. Karstein befürchtet, daß es eine Panik geben könnte, wenn er versucht, mit dem Beiboot dort zu landen.«


  »Und warum, zum Teufel, geht er dann nicht ebenfalls zu Fuß?«


  »Weil er das Boot nicht allein lassen möchte«, sagte Gerinth ruhig. »Angeblich gibt es mutierte Ratten und ziemlich bösartige kriegerische Frauen in der Nähe.«


  »Dort auch?«


  »Auch?« echote der Älteste.


  Erein übernahm es, in knappen Worten ihre Erlebnisse zu schildern.


  Inzwischen waren auch die anderen herangekommen. Yattur betrachtete mit aufgerissenen Augen die schimmernde, abgeflachte Halbkugel des Beibootes. Für ihn war ein fliegendes Boot Zauberei. Genauso, wie es den Söhnen der Erde wie Zauberei erschienen war, als auf dem Mars zum erstenmal eine Flottille Polizeijets auf sie herabstieß gleich einem Schwarm riesiger metallener Raubvögel.


  Jarlon interessierten weder Yatturs Reaktion noch Gerinths überraschte Fragen.


  Verbissen griff der Junge nach dem Mikrophon des Funkgerätes. Der Kontakt zum zweiten Boot kam sofort zustande. Karsteins rauher Baß drang aus dem Lautsprecher-Gitter, und Yattur zuckte vor Schrecken so heftig zusammen, daß er fast gestürzt wäre.


  Erein versuchte halblaut, ihm die Funktion eines Kommunikators zu erklären.


  Jarlon kümmerte sich nicht darum. Seine blauen Augen hatten sich zu schmalen, entschlossenen funkelnden Schlitzen zusammengekniffen.


  »Ich will Lara sprechen«, verlangte er. »Sofort!«


  »Immer mit der Ruhe! Ich hab' Gerinth schon erklärt ...«


  »Das ist mir egal! Und deine Ruhe sollen die schwarzen Götter holen! Schaoli braucht Hilfe.«


  »Lara hat gesagt ...«


  »Und ich sage dir, daß sie kommen muß. Du kannst mir doch nicht erzählen, daß du immer noch befürchtest, die Fremden würden in Panik geraten, wenn sie das Beiboot sehen. Entweder haben sich Charru, Lara und Hunon inzwischen mit ihnen verständigt ...«


  »Wie denn?« fiel ihm der Nordmann ins Wort.


  »Wie wohl? Sie sprechen unsere Sprache.«


  »Ach! Woher willst du das nun wieder wissen?«


  »Ich weiß es, weil einer von ihnen hier neben mir steht. Er heißt Yattur, ist aus der Gefangenschaft der Katzenfrauen entwischt und zu uns gestoßen. Sie sind ein friedliches Volk, und sie glauben an die silbernen Götter von den Sternen, genau wie Schaolis Leute. Wirst du jetzt das verdammte Beiboot starten, oder traust du dich nicht?«


  »Wenn es so ist ...«, brummte der Nordmann darauf widerwillig.


  »Beeil dich! Schaoli geht es wirklich schlecht.«


  »Aye. Ich melde mich wieder.« Mit einem scharfen Knacken wurde die Verbindung unterbrochen.


  Jarlon hängte das Mikrophon zurück in die Halterung und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sein Blick glitt über die Ruinen, über die wenigen unversehrten Gebäude, die das weite Areal umgaben. Die Schatten zwischen geborstenen Mauern und verbogenen Metallstreben hatten sich vertieft, schienen erfüllt von einer ungreifbaren Drohung.


  »Wir sollten uns die unmittelbare Umgebung des Raumhafens etwas näher ansehen«, sagte Jarlon gepreßt. »Wenn Yattur recht hat, muß es in der Stadt förmlich von mutierten Ratten wimmeln. Und ich möchte hier keine böse Überraschung erleben.«


  Gerinth zögerte kurz, dann nickte er. »Einen Augenblick! Gib mir noch eine von den Tabletten. Sie werden in Wasser aufgelöst.«


  Jarlon sah zu, wie der alte Mann Schaoli die milchige Flüssigkeit einflößte.


  Sofort ging ihr Atem ruhiger, und nach einer Weile sank sie mit geschlossenen Augen auf den Sitz zurück. Jarlon hatte die Fäuste geballt. Er fühlte sich hilflos wie noch nie zuvor in seinem Leben - außer damals, unter dem Mondstein, als er am Fuß der Tempelpyramide Rücken an Rücken mit Camelo gegen eine dutzendfache Obermacht kämpfte, während seine Schwester auf dem Opferblock starb und sein Bruder in wahnsinniger Wut die Stufen hinaufstürmte, um Bar Nergal zu töten.


  »Komm«, sagte Gerinth. »Wir wollen sie schlafen lassen. Ruhe ist jetzt sicher das beste für sie.«


  Jarlon nickte nur.


  Aber als er das Beiboot verließ, sorgfältig die Luke schloß und zu den anderen auf den Betonboden sprang, schien die Angst immer noch wie ein eiserner Ring um seine Brust zu liegen.


  *


  Aus der Nähe betrachtet hatten die beiden Schiffe der Fischer ihren Namen verdient: sie waren groß genug, um fast ebenso vielen Menschen Platz zu bieten wie die alte »Terra«.


  Charru stand breitbeinig auf dem hölzernen Deck und versuchte, die schwankenden, ungewohnten Bewegungen des Bodens auszubalancieren. Hunon klammerte sich vorsichtshalber an dem Geländer fest, das in der Sprache der Marsianer Reling hieß. Nicht einmal Lara kannte noch die alten Bezeichnungen, die aus der irdischen Vergangenheit stammten: Masten und Segel, Tauwerk und Netze, ein »Beiboot«, das nicht das geringste mit den Beibooten der »Terra« gemein hatte, sondern vage an einen schlichten, mit Sitzen versehenen Bottich erinnerte.


  Yabu, Yannay und die jungen Männer ihres Volkes erklärten sichtlich stolz, wie die beiden großen, viereckigen Segel an den schwenkbaren Rundhölzern, Rahen genannt, bedient wurden.


  Schwere, an eingefetteten Tauen befestigte Steinbrocken hielten die Schiffe an ihrem Platz in der Bucht. Die geknüpften Schleppnetze waren sinnreich an ausschwenkbaren Rundhölzern befestigt, ein System verschiedener Taue bewegte die ganze Konstruktion. Charru lächelte, als er daran dachte, mit welchem Feuereifer sich Beryl von Schun, der geborene Techniker, daran machen würde, jede Einzelheit dieser fremdartigen Fahrzeuge zu untersuchen.


  Ein paar Kommandos erklangen, der schwere Steinbrocken wurde hochgezogen.


  Charru war gespannt, wie es weitergehen würde. Bisher hatte nur Jarlon je ein solches Wasserfahrzeug benutzt, und das war - halbnackt in einem Versteck zusammengekauert und ständig von eisigem Wasser durchnäßt - alles andere als ein Vergnügen für ihn gewesen. An dieser Küste war die Luft warm und die Wassertemperatur angenehm. Lara wollte später ein paar Proben entnehmen, die ihr zugleich Aufschluß über den Zustand der Fische geben würden, die hier lebten. Für Yarsols Volk waren sie verträglich, aber das brauchte nicht für die Menschen aus der »Terra« zu gelten. Die Konzentratwürfel, von denen man auf dem Mars lebte, waren völlig frei von Schadstoffen. Und in der Welt unter dem Mondstein hatten die Wissenschaftler ihre wehrlosen Opfer zwar mit Krieg und Gewalt, Naturkatastrophen, Hunger, Durst und Krankheit konfrontiert, ihnen jedoch zumindest eins erspart: eine Schädigung der natürlichen Umwelt.


  Vorerst beobachtete auch Lara gebannt, wie sich die großen Segel entfalteten und der Wind das Tuch blähte.


  Hunon sah nicht besonders glücklich aus, aber er hätte sich eher die Zunge abgebissen, als ein Wort darüber zu sagen. Charru lächelte ihm zu. Der Hüne grinste schief, dann straffte er sich und blickte zu dem schmalen Sandstreifen hinüber, der am Fuß der Klippen angeschwemmt worden war. Yarsol und seine Tochter standen dort, und selbst aus der Entfernung ließ sich das Leuchten in Yessas Augen nicht verkennen.


  »Wir können ein Stück hinausfahren!« rief Yabu gegen das Singen des Windes. »Später werden wir euch die Südinseln zeigen, die Wälder im Norden, jenseits der Wüste ...«


  Er stockte abrupt.


  Einer der jüngeren Männer hatte einen erschrockenen Schrei ausgestoßen. Sein ausgestreckter Arm wies zum Himmel, und als Charru den Kopf wandte, konnte er die glänzende silberne Scheibe in der blauen Unendlichkeit erkennen.


  Minutenlang steigerten sich Geschrei und Stimmengewirr fast zum Chaos.


  Gesichter verzerrten sich in jäher Panik, Menschen warfen sich zu Boden, diejenigen, die am Strand zurückgeblieben waren, stoben erschrocken auseinander. Charru brauchte seine ganze Lungenkraft, um sich in dem Durcheinander verständlich zu machen.


  »Halt! Regt euch nicht auf! Das ist unser Beiboot. Und es wird weder von Göttern noch von Teufeln, sondern von einem ganz normalen Mann gelenkt.«


  Yabu und die jungen Krieger seines Alters waren die ersten, die sich wieder faßten.


  Am Strand standen Yarsol und ein paar ältere Männer hoch aufgerichtet und reglos, zu stolz, um dem Entsetzen nachzugeben, das sie zweifellos beim Anblick des fliegenden Fahrzeugs empfunden hatten. Yabu rief ein paar Kommandos, die Segel wurden wieder eingeholt und die hölzerne Nußschale zu Wasser gelassen, die Charru in Gedanken immer noch nicht als »Beiboot« bezeichnen konnte. Minuten später hatte er wieder festen Boden unter den Füßen, während Yabu zurückruderte, um auch die anderen an den Strand zu holen.


  Das Beiboot der »Terra« verringerte die Geschwindigkeit und glitt langsam näher.


  Karstein suchte einen geeigneten Landeplatz. Und Charru, der den Widerwillen des Nordmanns gegen den Umgang mit Maschinen kannte, wußte nur zu gut, daß etwas Unvorhergesehenes geschehen sein mußte, um ihn dazu zu bringen.


VI. 

Schaoli wußte nicht, wo sie sich befand, als sie die Augen öffnete. 

Flüssiges Feuer schien durch ihre Adern zu pulsieren, das Fieber hüllte sie ein wie ein Schleier, der die Wirklichkeit verwischte. Eben noch war sie zu Hause gewesen, hatte die Felle ihres Lagers unter sich gespürt und den Geruch des Feuers auf dem Herdstein. Dunkel begriff sie, daß sie krank war. Hatte sie nicht Groms Stimme gehört? »Vater«, murmelte sie in ihrer Heimatsprache, aber niemand gab ihr Antwort. 

Schrecken durchzuckte sie, als sie die Augen aufriß und die durchsichtige Kuppe über sich sah, die silbrig glänzenden Instrumentenbänke, die weißen Schalensitze. 

Tief in ihr gab es eine unklare Erinnerung, doch ihr verwirrter Geist konnte sie nicht fassen. Die Angst wurde zur verzehrenden Flamme, mischte sich mit der Hitze des Fiebers, ließ alles im Dunkel des Vergessens versinken bis auf die wenigen Gedankenfetzen, an die sie sich klammerte. 

Grom ... 

Sie mußte ihren Vater finden. Dies hier war nur ein Traum, ein Alptraum. Sie mußte entkommen. Es war heiß ... so heiß ... Wenn sie nur das Meer finden konnte ... 

Mühsam stemmte sie sich hoch und stand auf. 

Ihre Knie zitterten, die Umgebung schaukelte und drehte sich um sie. Fast wäre sie gestürzt, aber irgendwie gelang es ihr, Halt zu finden. Sie wußte immer noch nicht, wo sie sich befand. Doch ihre Hände, ihre Muskeln und Sinne erinnerten sich. Ihre Finger fanden wie von selbst den Öffnungsmechanismus der Luke, ihre Füße fanden die Metallsprossen, die nach unten führten. 

Schwankend blieb sie stehen und umklammerte eine der Landestützen. 

Sie sah die Menschen, die ihr den Rücken zuwandten. Gerinth, Jarlon und Shaara hatten sich nur wenige Schritte von dem Beiboot entfernt. Der weißhaarige Älteste beobachtete besorgt die Ruinen, zwischen denen Kormak, Erein und Brass zusammen mit Yattur verschwunden waren. Jarlon schwankte zwischen dem Wunsch, Schaoli zu bewachen, und dem ebenso lebhaften Impuls, den anderen zu folgen und sich den unbekannten Gefahren entgegenzustellen, die dort lauern mochten. In diesen Minuten war er völlig mit seinen widersprüchlichen Empfindungen beschäftigt. Gerinth hätte ihm erzählen können, daß er durchaus keinen weltbewegenden Konflikt erlebte, sondern einen völlig normalen Zwiespalt, den jeder einmal durchmachte - aber er ließ es bleiben, weil er wußte, daß auch Jarlon seine Erfahrungen selbst machen mußte. 

Schaolis Blick schien durch die drei Gestalten hindurchzugehen. 

Sie erkannte sie nicht. Fremde, dachte sie mechanisch. Grom! Wo war Grom? Sie mußte ihren Vater suchen. Sekundenlang verharrte sie mit geschlossenen Augen, lauschte, sog tief die Luft ein. Sie konnte weder die Brandung hören noch den Geruch nach Salz wahrnehmen, doch ein tief verwurzelter Instinkt sagte ihr, in welcher Richtung das Meer lag. 

Schwankend setzte sie sich in Bewegung. 

Fort von dem fremdartigen Fahrzeug, fort von den Menschen, an die sie sich nicht mehr erinnerte. Alles war fremd. Der Boden unter ihren Füßen, die Luft, die sie atmete, das Feuer, das sie von innen her zu verbrennen schien. Aber wenn sie erst das Meer erreichte, würde ihr besser werden. Sie brauchte nur das Meer zu finden ... 

Wie eine Marionette, die an unsichtbaren Fäden gezogen wird, überquerte Schaoli das weite Areal des Raumhafens und strebte den Ruinen zu, zwischen denen sich bereits dicht und undurchdringlich die Schatten der hereinbrechenden Dämmerung ballten. 

* 

»Heilige Flamme!« flüsterte Charru fast unhörbar. 

Neben Lara und Hunon stand er in dem Kreis, den Yarsols Volk in respektvollem Abstand zu der flachen Mulde bildete, in der Karstein landen wollte. Wollte! Im kräftigen Wind schwankte das Beiboot bedenklich. Karstein hatte theoretisch gelernt, damit umzugehen, so wie jeder, der an dem Erkundungsflug teilnahm. Aber der Nordmann traute seinen eigenen Fähigkeiten nicht über den Weg. Er drückte das Boot zentimeterweise nach unten, und dabei setzte er die Geschwindigkeit so drastisch herunter, daß er tatsächlich jeden Moment Gefahr laufen würde abzustürzen. 

Schließlich war es irgendein Luftwirbel, der energisch nachhalf. 

Das Boot sackte ein Stück tiefer, Karstein fing es ab, und die Automatik konnte endlich die Landestützen ausfahren. Sekunden später verstummte das Singen der Triebwerke. Karstein saß da, als könne er noch nicht recht glauben, daß er tatsächlich heil heruntergekommen war. Erst ein paar Atemzüge später streifte er die Gurte ab, öffnete die Luke und kletterte ins Freie. 

Schweiß stand auf seiner Stirn. 

Reichlich benommen schaute er sich um, erfaßte mit einem langen Blick die braunhäutigen Männer, Frauen und Kinder und sah schließlich Charru an. 

»Dein Bruder meint, Lara müsse sofort zurückkommen und sich um Schaoli kümmern«, sagte er langsam. »Aber eins verspreche ich dir jetzt schon - wenn er unnötig die Pferde scheu gemacht hat, werde ich ihm eigenhändig den Kopf zurechtsetzen.« 

»Schaoli geht es schlechter?« 

Karstein nickte düster. »Gerinth hat es ebenfalls bestätigt, sonst wäre ich bestimmt nicht mit dem Teufelsding gestartet. Jarlon ist völlig außer sich. Ich glaube, er wäre einfach mit dem anderen Beiboot losgeflogen, wenn ich nicht versprochen hätte, euch zu suchen.« 

Charru warf Lara einen fragenden Blick zu. Sie zuckte die Achseln. 

»Natürlich geht es Schaoli nicht gut«, meinte sie. »Aber es kann nichts passieren. Nicht, solange sie regelmäßig die Tabletten bekommt. Und schließlich ist Gerinth bei ihr.« 

»Also doch falscher Alarm«, stöhnte Karstein. »Na ja, so ein großes Risiko war es wohl nicht. Jarlon sagt, daß die Menschen hier unsere Sprache verstehen und ...« 

»Woher will er das wissen?« fragte Charru sofort. 

»Sie haben jemanden in der Ruinenstadt getroffen, der dazugehört. Einen jungen Mann, der angeblich ein paar ziemlich blutrünstigen Frauen entwischt ist, die ihn umbringen wollten. Yattur heißt er.« 

Sekundenlang blieb es still. 

Yabu stieß einen erstickten Laut aus. Fürst Yarsol hielt den Atem an. In dem zerfurchten Gesicht hatten sich die klaren blaugrünen Augen ungläubig geweitet. 

»Yattur!« flüsterte er. »Mein Sohn! Seit zwei Sonnenwenden verschollen! Ist es wahr? Ist es wirklich wahr?« 

Karstein sah ihn an. 

»Es ist wahr«, bestätigte er. »Der Name war Yattur.« 

»Ich bin Yarsol. Dies sind meine Söhne Yabu und Yannay und meine Tochter Yessa. Sei willkommen, Fremder von den Sternen. Ich wußte, daß der Bund zwischen deinem und meinem Volk uns Glück bringen würde. Unser Land ist das eure. Ich hoffe, ihr werdet für immer bleiben.« 

Karsteins Augen leuchteten auf. 

Noch einmal sah er sich um, erfaßte die grünen Hügel, die Wälder am silbrigen Band des Flusses, die bestellten Felder. Fragend wanderte sein Blick zu Charru hinüber, und der nickte lächelnd. 

»Wir werden bleiben, Karstein. Das Land ist groß genug, und Yarsols Volk will uns als Nachbarn und Freunde aufnehmen. Wir werden hierher ziehen, sobald die »Terra« auf dem Raumhafen gelandet ist.« 

»Und endlich wieder leben!« Karsteins Stimme klang rauh, seine grauen Augen weiteten sich, als sehe er eine Vision vor sich. »Heilige Flamme! Wie ich mich darauf freue, wieder Boden unter den Füßen zu haben, Felder zu bestellen und etwas wachsen zu sehen ...« 

»Zuerst müssen wir zum Raumhafen zurück. Die »Terra« kann sofort landen. - Yabu, willst du mitkommen? Nachdem Yattur wiederaufgetaucht ist, werden wir auch deinen Bruder Yurrai finden.« 

Der junge Mann nickte nur. 

Einen Augenblick zögerte er angesichts des fremdartigen Fahrzeugs, dann gab er sich einen Ruck und kletterte durch die Luke. Lara, Karstein und Hunon stiegen hinter ihm ein, und Charru übernahm wieder den Pilotensitz. 

Als erstes griff er zum Mikrophon des Funkgerätes und rief die »Terra«. 

Camelo meldete sich. Charru berichtete knapp, und dabei glaubte er, das Gesicht seines Blutsbruders vor sich zu sehen. Camelo hatte von der Erde geträumt, seit sie wußten, daß sie existierte. Er war der erste gewesen, der bei ihrer Flucht durch die endlosen roten Wüsten des Mars in den nächtlichen Himmel sah und fragte, ob wohl auch sie zu den Sternen fliegen könnten. Damals hatte niemand daran geglaubt. Und jetzt waren sie am Ziel. 

»Laß dir von Shaara die Koordinaten des Raumhafens geben«, schloß Charru. »Wenn du ihn erst einmal siehst, wird die Landung jedenfalls einfacher sein als damals in dem Mondkrater.« 

Camelo atmete tief durch. 

»Aye«, sagte er nur. 

Daß die Landung trotz allem gefährlich werden würde und daß sie mehr Glück brauchten, als sie eigentlich erhoffen durften, wußten sie auch ohne Worte. 

* 

Zufälle spielten zusammen. 

Eine Verkettung unglückseliger Umstände, die später niemand mehr genau zu begreifen vermochte. 

Shaara und Jarlon saß noch der Schock des Rattenüberfalls in den Gliedern. Auch Gerinth spähte mit besorgtem Gesicht zu dem langgestreckten, halb eingestürzten Gebäude hinüber, in dessen Mauern Kormak und Erein, Brass und der braunhäutige Yattur verschwunden waren. Wo blieben sie so lange? Hatten sie irgend etwas entdeckt? Oder hatte etwas sie entdeckt - etwas oder jemand? 

Jarlon stieß scharf die Luft durch die Zähne, als er Ereins rotes Haar im Schatten auftauchen sah. 

Der Tarether winkte. Sie hatten in der Tat etwas entdeckt: eine Art Hangar, vollgestopft mit fremdartigen Fahrzeugen, die nur zum Teil zerstört waren. Shaara setzte sich schon in Bewegung, um zu Erein hinüberzulaufen. Gerinth folgte ihr langsam. Nur Jarlon blieb zurück. Prüfend warf er einen Blick über die Schulter. Aber Schaoli hatte das Schott der Luke hinter sich angelehnt, und der junge Mann konnte nicht erkennen, daß es nicht mehr ganz geschlossen war. 

Ein paar Minuten später hörte er den rhythmischen Pfeifton des Funkgeräts. 

Karstein, dachte er. 

Rasch wandte er sich ab, ging auf das Beiboot zu und runzelte die Stirn, als er die Luke einen Spaltbreit offen fand. 

»Schaoli?« 

Jarlon war sich nicht bewußt, daß er den Namen laut hervorstieß. Er starrte auf den leeren Sitz, sah sich im Boot um. Das drängende akustische Signal des Funkgeräts drang kaum mehr in sein Bewußtsein. Mit einem Sprung stand er wieder auf dem glatten grauen Betonboden, hastete zur anderen Seite des Beiboots und schaute sich um. 

Die Sonne senkte sich bereits im Westen, ließ den wehenden Staub golden aufleuchten und warf die langen Schatten der Ruinen über das weite Areal. Jarlon kniff die Augen zusammen. 

Sein Herz schlug schwer gegen die Rippen. Schaoli, hämmerte es in ihm - und dann sah er sie. 

Eine kleine Gestalt, taumelnd und verloren am Rand des endlosen Betonfeldes. 

Sie bewegte sich auf das Ruinengebiet zu, das den Raumhafen vom Meer trennte. Längst war sie zu weit entfernt, als daß sie einen Ruf hätte hören können. Und in den nächsten Minuten würde sie die ersten zerstörten Gebäude erreichen, würde im unübersichtlichen Gewirr der Trümmer verschwinden. 

Jarlon rannte los, ohne auch nur eine Sekunde zu überlegen. 

Der silberne Umriß der Landefähre verdeckte ihn. Gerinth, Shaara und Erein, die sich nach ihm umsahen, glaubten ihn im Boot bei Schaoli. Sie konnten nichts anderes glauben, hatten keinen Grund, mit einer Gefahr zu rechnen - nicht auf dem offenen Raumhafengelände, das mit Ausnahme dieses einen toten Winkels so völlig übersichtlich war. 

Jarlon konzentrierte sich mit jeder Faser darauf, Schaoli einzuholen, bevor sie den Rand der Trümmerwüste erreichte. 

Die Sohlen seiner geschnürten ledernen Sandalen klatschten auf dem harten Beton. Ohne nachzudenken verfiel er in den raumgreifenden, gleichmäßigen Wolfstrab der Steppenbewohner, den er stundenlang durchhalten konnte, wenn es nötig war. Der Abstand zwischen ihm und der kleinen Gestalt schmolz rasch zusammen. Sein Blick tastete die Winkel und Schlupflöcher zwischen den Ruinen ab, bohrte sich in den drohenden Schatten. Wie ein Stich ins Hirn traf ihn die Erkenntnis, daß er besser daran getan hätte, nach den anderen zu rufen und sich ein Lasergewehr zu beschaffen. Jetzt war es zu spät. Schaoli stolperte fast, kletterte über die ersten Trümmer, wich einem Gewirr aus verschmorten Kunststoffteilen aus. Jarlon sah das helle, feine Haar im Wind wehen. Jetzt mußte sie ihn hören. 

»Schaoli!« schrie er, so laut er konnte. »Schaoli! Bleib stehen!« 

Sie reagierte nicht. 

Jarlon biß die Zähne zusammen und rannte weiter. Er hatte aufgeholt. Jedenfalls würde er die taumelnde Gestalt nicht mehr aus den Augen verlieren. Wieder irrte sein Blick über die geborstenen Mauern, und diesmal war er fast sicher, zwischen den Trümmern verstohlene, huschende Bewegungen zu erkennen. 

Ratten! 

Die Ratten der toten Stadt verließen ihre Kellerlöcher. 

»Schaoli!« schrie Jarlon noch einmal, und dabei hatte er das Gefühl, als ziehe sich eine unbarmherzig würgende Schlinge um seine Kehle zusammen. 

* 

Camelo von Landre schloß sekundenlang die Augen, bevor er den Kommunikator einschaltete. Seine Stimme zitterte, ohne daß er etwas dagegen tun konnte. 

»Kommandant an alle! Ich wiederhole! An alle! Dies ist kein Notfall, aber wir haben die Alarmkommunikation eingeschaltet, damit jeder zuhört. Geht bitte an eure Plätze und teilt euch in Gruppen ein! Ich warte fünf Minuten, bevor ich mich wieder melde. Kein Grund zur Beunruhigung! Es ist kein Notfall, sondern eine gute Nachricht!« 

Er lächelte, als er zu Beryl von Schun hinübersah. 

An der Bildwand waren sämtliche Monitoren aufgeflammt. 

Für Fälle wie diesen hatten sie einen genauen Plan aufgestellt. 

Jeder der Tiefland-Krieger, der jüngeren Frauen und der zuverlässigen Männer des Tempeltals war für eine bestimmte Gruppe von Kindern, Alten und Schwachen verantwortlich, hatte sich darum zu kümmern, daß alle zuhörten und die Anweisungen befolgten. Camelos Blick wanderte über die Monitoren, die verschiedene Räume des Schiffs zeigten. Der große Frachtraum, der als allgemeiner Versammlungsort diente. Das Kontrolldeck, wo sich diejenigen zusammenfanden, die neben Camelo und Beryl am meisten von der Technik der »Terra« verstanden. Die Computerzentrale war verwaist. Den Gefechtsstand besetzten Gillon von Tareth und Hasco, genau nach dem festgelegten Alarmplan, obwohl Camelo von einer guten Nachricht gesprochen hatte. In dem provisorischen Lazarett stützte sich Konan, der immer noch unter den Nachwirkungen der schweren Laser-Verbrennungen litt, von der Schlafmulde hoch, und Indred von Dalarme legte den Arm um die Schultern ihrer vierzehnjährigen Enkelin, der kleinen Cori. 

Beryl schaltete einen der Monitoren um und verzog die Lippen, als er die feindseligen Gesichter der Priester sah, die nur widerwillig die Anwesenheit von Hardan und Leif duldeten. 

Ungerührt erwiderten die beiden stämmigen Nordmänner die wütenden Blicke. Sie wußten, daß Bar Nergal und seine Anhänger dazu neigten, in kritischen Situationen Gebete und Beschwörungen zu heulen, statt vernünftige Anweisungen zu befolgen. Hardan und Leif hatten den Auftrag, sich um die Priester zu kümmern, und davon würde nichts und niemand sie abbringen. 

Camelo wartete noch zwei Minuten, dann schaltete er sich wieder in die Kommunikation ein. 

»Wir werden landen, sobald ich das Beiboot erreichen und mir die Koordinaten für den Anflug geben lassen kann«, verkündete er. »Jeder von euch weiß, was er zu tun hat. Gillon, Hasco und Katalin werden sämtliche Andruck-Liegen kontrollieren und später in die Kanzel kommen. Wir gehen auf einem ehemaligen Raumhafen herunter, also ist die Gefahr nicht besonders groß.« Er biß sich auf die Lippen und versuchte, an seine eigenen Worte zu glauben. »Es gibt dort unten am Meer eine herrliche Oase«, fuhr er fort. »Wälder, Wiesen und Felder, sauberes Wasser, fruchtbaren Boden und friedliche Menschen! Wir werden dort eine neue Heimat finden. Heute!« 

Für Sekunden schienen die Bilder auf den Monitoren erstarrt, als habe ein unsichtbarer Bann die Menschen getroffen. 

Die Kinder waren die ersten, die den vollen Sinn der Worte begriffen. Und sie zögerten nicht, ihnen Glauben zu schenken. Jubel erhob sich. Der Zubel von Kinderstimmen, in den binnen Sekunden auch die Erwachsenen einfielen. Über das stille, blasse Gesicht des kleinen Robin rannen lautlos Tränen, während er sich an Katalins Hand klammerte. 

Dayel und Jerle fielen sich in die Arme, als hätte nicht noch vor kurzem erbitterte Feindschaft zwischen ihnen geherrscht. Selbst die Gesichter der Priester spiegelten jähe Erregung. Die Menschen umarmten sich, schüttelten sich die Hände, schlugen sich auf die Schultern und machten den Eindruck, als ob sie lachten, weinten, beteten - und das alles in einem Atemzug. 

Beryl warf Camelo einen Blick zu. 

Einen forschenden, mitfühlenden Blick. Camelo hielt die Augen geschlossen, als wolle er den Jubel nicht sehen. Er wußte, daß in wenigen Minuten, vielleicht in einer Stunde, das Leben jedes einzelnen davon abhängen würde, ob er das Schiff heil auf den Boden brachte, und er hatte Angst davor. 

VII. 

Als sei sie von einer unsichtbaren Mauer aufgehalten worden, prallte Schaoli zurück. 

Jarlon wußte nicht, ob sie endlich seinen Schrei gehört hatte. 

Sie schwankte, streckte abwehrend beide Arme aus. Wie eine Vision aus einem Alptraum schlich die mutierte Ratte auf sie zu und duckte sich zum Sprung - riesig und grau, mit gebleckten Zähnen und roten, böse glimmenden Augen. 

Jarlon riß das Schwert aus der Scheide. 

Noch vier, fünf Schritte! Schaoli schien wie gelähmt, unfähig, auf die Gefahr zu reagieren. Sie war krank. Für sie mußte das alles ein Alptraum sein. Und ein Alptraum war es auch für Jarlon. Ein Alptraum verzweifelter Angst - nicht vor den Ratten, sondern vor dem, was er am Rande seines Bewußtseins lauern fühlte, jeden Augenblick bereit, mit aller Gewalt zuzuschlagen: die Gewißheit, daß es sein Fehler, seine Schuld sei, wenn Schaoli etwas passierte. 

Blindlings warf er sich zwischen das Mädchen und die angreifende Bestie. 

»Zurück, Schaoli!« schrie er. »Zum Beiboot!« 

Gleichzeitig riß er das Schwert hoch, als die Ratte ihn ansprang, holte aus, ohne auch nur um eine Winzigkeit von der Stelle zu weichen. Das Pfeifen der Klinge mischte sich mit dem Fauchen der Bestie. Jarlon wußte nicht, ob Schaoli noch hinter ihm stand. Er traf den Hals des Tieres, die Schwertspitze bohrte sich in das stumpfgraue Fell, doch er konnte nicht verhindern, daß der schwere Körper gegen ihn prallte. 

Zwei Schritte taumelte er rückwärts, dann verhakte sich sein Fuß hinter einem Trümmerstück. 

Er verlor das Gleichgewicht, fiel und versuchte noch im Sturz, seinen Körper zusammenzuziehen. Er schaffte es nicht. Ein schmerzhafter Ruck ging durch seinen Arm, als sich blitzhaft zuschnappende Zähne um den Stahl der Waffe schlossen. Instinktiv konzentrierte er sich darauf, das Schwert festzuhalten Hart schlug sein Hinterkopf gegen eine Steinkante. Blutrote Schleier tanzten vor seinen Augen, und wie durch einen Nebel glaubte er, Schritte zu hören. 

Schritte, die in die falsche Richtung liefen, nicht zum Beiboot zurück, sondern tiefer in die Trümmerwüste. 

»Nein, Schaoli!« schrie er verzweifelt. 

Dabei zerrte er an seinem Schwert, kämpfte gegen die schwarzen Wogen der Bewußtlosigkeit, spürte den Geruch von Blut und die scharfe Ausdünstung des Tierkörpers. Die Ratte war halb über ihm, hatte sich blindlings in die Waffe verbissen. Scharfe Krallen zerfetzten seine Haut, der Schmerz nahm ihm den Atem. Jäh ließen die spitzen Zähne los, schnappten sofort wieder zu und bohrten sich in den Arm des Opfers. Jarlon schrie auf. Kalte, kreatürliche Angst krampfte ihm die Eingeweide zusammen. In einem letzten, verzweifelten Aufbäumen des Willens fuhr seine Linke zum Gürtel, riß den Dolch aus der Scheide, stieß wieder und wieder zu, blindlings, unablässig, in einem Taumel von Schmerz, Furcht und halber Bewußtlosigkeit ... 

Er brauchte Sekunden, bis ihm klar wurde, daß er nur noch gegen einen Kadaver kämpfte. 

Zitternd vor Ekel schüttelte er den toten Körper ab und sprang auf. Von der Bißwunde am Arm lief Blut über seine Hand, an der Brust hing die Haut in Fetzen, aber er achtete nicht darauf. Schwankend stand er da, schwer atmend, die Augen krampfhaft aufgerissen, um den roten Nebel zu durchdringen. Schaoli! Wo war sie? Er hatte ihre Schritte gehört. Er wußte, daß sie blindlings in die falsche Richtung gerannt war. Und zwei Herzschläge später konnte er zwischen Schuttbergen und geborstenen Mauern ihre taumelnde Gestalt erkennen. 

Sie lief vor ihm davon. 

Und sie lief dorthin, wo im Schatten von dunklen Winkeln und Kellerlöchern ein Dutzend böser roter Augenpaare glomm. 

* 

Charru zog das Beiboot über die Ausläufer der toten Stadt hinweg, als der Funkspruch von der »Terra« kam. 

Camelo hatte alles für die Landung vorbereitet und wollte wissen, wieso das zweite Boot nicht zu erreichen sei. Charru runzelte die Stirn. Es war immerhin möglich, daß die anderen das Raumhafen-Gelände näher untersuchten. Allerdings konnte er sich nicht vorstellen, daß sich Jarlon so weit von Schaoli und damit von dem Boot entfernt hatte, daß ihm das akustische Signal des Funkgerätes entgangen war. 

Es sei denn, er befand sich einfach nicht in der Stimmung, um auf etwas zu achten, das ihm im Augenblick wahrscheinlich unwichtig erschien. 

»Keine Ahnung«, sagte Charru knapp. »Möglicherweise hält Jarlon allein im Boot bei Schaoli Wache. Und mein Bruder ist bekanntlich zur Zeit nicht ganz zurechnungsfähig.« 

»Ich auch nicht«, sagte Camelo in einem ungewohnt gereizten Ton. »Ich brauche die Koordinaten, wenn ich noch bei Tageslicht landen soll. Erklär deinem Bruder, daß es völlig genügt, wenn er seine eigenen Nerven ruiniert.« 

»Erklär es ihm selbst, meinetwegen mit den Fäusten, wenn du es schaffst«, sagte Charru trocken. »Du bist nicht der einzige, der ihm etwas Ähnliches angedroht hat. Im übrigen ist Gerinth der Kommandant des Beiboots.« 

»Reg dich nicht auf! In spätestens fünf Minuten haben wir den Raumhafen erreicht, dann bekommst du die Koordinaten, falls Shaara nicht vom Erdboden verschwunden ist.« 

»Beeilt euch!« 

»Aye!« 

Charru lächelte matt, als er das Mikrophon in die Halterung zurückschob. 

Er wußte, wie seinem Blutsbruder in diesen Minuten zumute sein mußte. Er wußte es, weil es ihm genauso ergangen war, als er das Schiff auf Luna landete. Er hatte Angst gehabt. Angst zu versagen, ein Loch in die Mondoberfläche zu bohren, eine Katastrophe zu verursachen. Und er erinnerte sich genau, daß er nur einmal vorher in seinem Leben eine so tiefe Angst empfunden hatte: damals auf dem Mars, als er den Energiewerfer der »Terra« auslöste und wußte, daß dieser eine, kurze Fingerdruck etweder das Schicksal wenden oder mehr als hundert Menschen endgültig dem Tod ausliefern würde. 

Niemand konnte Camelo helfen. 

Er, Charru, hätte mit dem Beiboot zur »Terra« starten, andocken und die Landung selbst übernehmen können, aber das hätte nur Zeitverlust und zusätzliche Gefahren bedeutet. Er wußte, daß er es nicht besser konnte als Camelo. Die eine Landung, die er hinter sich gebracht hatte, bedeutete keine Übung, sondern eine Belastung. Sie war schlimmer gewesen, als er geahnt hatte. Und für die Nerven des Piloten war es mit Sicherheit besser, vorher nicht allzu genau zu wissen, was auf ihn zukam. 

Er hörte auf zu grübeln, als das weite Areal des Raumhafens unter ihm auftauchte. 

Lara, Karstein und Hunon spähten angestrengt nach unten. Yabu kauerte verkrampft auf seinem Sitz, mit geballten Fäusten und angespannten Zügen. Charru erinnerte sich an jenes erste Mal, als er selbst mit einem marsianischen Gleiterjet geflogen war. Besser als der junge Mann mit dem schwarzen, gelockten Haar und den blaugrünen Augen hatte er sich dabei bestimmt nicht gefühlt. 

»Erein und Shaara!« stieß Karstein hervor. 

Seine Hand wies nach unten. Charru atmete auf, als er die beiden kleinen Gestalten erkannte. Das Beiboot hatte er schon Minuten vorher ausgemacht: es stand friedlich und unverändert an seinem Platz. Erein winkte. Hinter ihm tauchten weitere Gestalten aus dem Schatten eines Gebäudes. Brass, der weißhaarige Gerinth, Kormak und ... 

»Yattur!« flüstere Yabu erstickt. »Yattur! Mein Bruder!« 

Charru lächelte ihm zu - ein Lächeln, das die Augen nicht erreichte. 

Unruhe nagte an ihm. Diesmal drückte er das Boot zu hastig nach unten, mußte es abfangen, wieder ein Stück hochziehen und von neuem ansetzen. Er landete in der Nähe des Gebäudes, aus dessen Schatten Gerinth und die anderen aufgetaucht waren, schon um möglichst viel Platz für die »Terra« zu lassen. Das zweite Beiboot würde ebenfalls das Feld räumen, sobald Camelo die Koordinaten hatte. Ungeduldig wartete Charru, bis das Singen der Triebwerke verebbte, streifte die Gurte ab und öffnete die Luke. 

Die anderen kletterten hinter ihm ins Freie. 

Flüchtig registrierte er, daß zumindest Erein, Kormak und Brass erregt und unternehmungslustig wirkten, als sie auf das Beiboot zukamen. Sein Blick blieb an dem jungen Mann mit dem lockigen blauschwarzen Haar, der tiefbraunen Haut und den klaren blaugrünen Augen hängen. Er trug nur ein paar zerlumpte Fetzen am Körper, sah zerschunden und abgekämpft aus, doch die Ähnlichkeit mit Yabu, dem jungen Yannay und ihrem Vater Yarsol war unverkennbar. 

Sekundenlang verharrten die Brüder reglos, die Gesichter von ungläubigem Staunen gezeichnet. 

»Yabu!« flüsterte der Ältere. 

»Yattur! Du bist es wirklich!« 

Schon lagen sie sich in den Armen. 

Ein paar Augenblicke lang waren sie blind für ihre Umgebung - verständlich, da sie sich ein Jahr nicht gesehen hatten und Yattur für sein Volk als tot galt. Charru wandte sich Gerinth zu. 

»Schaoli und Jarlon sind im Boot?« 

»Ja, natürlich ...« 

»Habt ihr den Funkspruch von der »Terra« nicht bekommen?« 

Gerinth schüttelte den Kopf und furchte verständnislos die Brauen. Charru bezwang die nagende Unruhe. 

»Sieh nach Schaoli, Lara«, sagte er knapp. Und in Shaaras Richtung: »Camelo braucht die genauen Koordinaten für die Landung. Du hast sie doch im Kopf, nicht wahr?« 

»Ja, sicher. Aber ich begreife nicht ...« 

Sie verschluckte den Rest und wandte sich rasch ab. 

Erein hatte sich halb dem langgestreckten Gebäude zugewandt und etwas sagen wollen, jetzt biß er sich stumm auf die Lippen. Von einer Sekunde zur anderen hing die Spannung wie ein greifbares Gewicht in der Luft. Nur Yabu und Yattur spürten nichts davon. Nicht sofort, und auch das war verständlich. Mehr als nur die Wiedersehensfreude hielt sie für Minuten in Bann. 

Yattur hatte bis zu diesem Augenblick nicht geahnt, daß der neue Sklave, den die Katzenfrauen für ihre Königin entführt hatten, sein Bruder Yurrai war, und es kostete ihn Mühe, mit dem Schock dieser Neuigkeit fertig zu werden. 

Gerinth ließ keinen Blick von dem Beiboot, auf das die beiden jungen Frauen zugingen. 

Auch Charru starrte hinüber. Aus schmalen Augen beobachtete er, wie Lara die Luke aufzog, zusammenzuckte - und er ahnte die Wahrheit, noch bevor er ebenfalls das Boot erreichte. 

Jarlon und Schaoli waren verschwunden. 

Weder im Boot noch auf dem weiten Areal des Raumhafens gab es eine Spur von ihnen. Stumm und erschrocken standen die Menschen vor dem silbernen Fahrzeug. Gerinth fuhr sich mit allen fünf Fingern durch das schlohweiße Haar. 

»Wir hätten ihn nicht allein lassen dürfen«, murmelte er. 

Charru schüttelte den Kopf. »Jarlon ist erwachsen.« 

Aber er wußte selbst, daß das nicht stimmte - nicht in dieser Beziehung, nicht, was Schaoli betraf. Wenn ihr irgendeine Gefahr drohte, war es durchaus möglich, daß Jarlon blind und unüberlegt gehandelt hatte, und Charru wagte sich nicht auszumalen, was das unter Umständen bedeuten konnte. 

Von einer Sekunde zur anderen schien sich die beklemmende Kulisse der Ruinenstadt für seine Augen in das Gestalt gewordene Verhängnis zu verwandeln. 

* 

Nur ein paar Herzschläge lang hatte Jarlon die schwankende Gestalt aus den Augen verloren. 

Ein verwitterter Mauerrest entzog sie seinen Blicken. Aber er hörte sie schreien, und dieser zitternde, vor Entsetzen hohe Schrei schien sich wie ein glühender Nagel in sein Gehirn zu bohren. 

Das Blut rauschte in seinen Ohren, mischte sich mit dem unnatürlich lauten Fauchen und Quieken, das niemand vergaß, der es einmal gehört hatte. Wieder gellte Schaolis Stimme - und erstarb in einem gräßlichen Lautgemisch, das die Nerven bloßlegte, die Sinne folterte, das nackte Grauen beschwor ... 

Keuchend bog Jarlon um die verfallene Mauerecke. 

Er sah die Ratten. Geifernde graue Bestien, die sich um die Beute balgten. Mit der ganzen Kraft des Entsetzens, der Wut und Verzweiflung schrie der Junge auf, ein wilder, fast unmenschlicher Schrei, und die Tiere wichen zurück wie von einer unsichtbaren Gewalt getroffen. 

Jarlon stolperte und fiel, konnte gerade noch seinen Oberkörper mit der Linken abfangen. 

Jetzt verschwendete er keinen Blick mehr an die mutierten Ratten. Ein halbes Hundert davon hätte ihn umlauern können, ohne daß es ihm bewußt geworden wäre. Er starrte Schaoli an. Die tote, zerbrochene Hülle, die einmal Schaoli gewesen war. Das Blut auf den grauen Steinen! Die schrecklichen Wunden, die Augen, in denen der Tod den Ausdruck von Schmerz und Entsetzen für immer festgefroren hatte. 

Ein Lidschlag, eine Ewigkeit - die Spanne, die Jarlon brauchte, um die Wahrheit zu erfassen, schien außerhalb jeder Zeit zu liegen. 

Seine Rechte umklammerte das Schwert. Er spürte die dünnen, geflochtenen Lederbänder, mit denen der Griff umwickelt war. Er spürte die scharfen Steine unter seinen Knien, er hörte seine eigenen heftigen Atemzüge - er nahm ein Dutzend nebensächlicher Einzelheiten auf, als sammele sein Bewußtsein verzweifelt Bausteine für einen Wall, der es doch nicht vor dem eisigen Entsetzen schützen konnte. 

Ein Entsetzen, das langsam kam, lähmend, wie ein schleichendes Gift. Wie das Gift, das Schaolis Geist verwirrt und das sie schließlich getötet hatte. 

Erst das wütende Fauchen und Quieken, das unvermittelt wieder anschwoll, ließ Jarlon den Kopf heben. 

In einem Winkel seines Hirns wußte er, daß nicht viel mehr als eine Sekunde verstrichen sein konnte. Zehn, zwölf von den mutierten Ratten umlauerten ihn. Hechelnd, mit gebleckten Zähnen, rasend vom Geruch des Blutes! Nur für einen winzigen Moment waren sie zurückgewichen. Jetzt griffen sie von neuem an, und Jarlon wußte, daß er nicht mehr die Kraft hatte, sich dieses Angriffs zu erwehren. 

Jäh spürte er wieder den brennenden Schmerz, das Blut, das warm über seine Haut rann, den metallischen Geschmack der Erschöpfung in seinem Mund. 

Einen Herzschlag lang hatte er keinen anderen Wunsch, als einfach am Boden kauern zu bleiben und dem Verhängnis seinen Lauf zu lassen. Etwas in seinem Innern war wie ein zu straff gespanntes Seil gerissen. Etwas, so schien es ihm, das nie mehr heilen würde, das es ihm unmöglich machte weiterzukämpfen. Er fühlte keine Angst mehr. Nicht für sich selbst, nicht vor den Ratten. Aus brennenden Augen starrte er der grauen Meute entgegen, unfähig, sich zu rühren, und die fremdartigen, unartikulierten Laute, die sich in das angriffslustige Fauchen mischten, hörte er nur wie durch einen zähen Nebel. 

Erst mit Verspätung begriff er, daß er sie schon einmal gehört hatte. 

Die Katzenfrauen! - Die Herrinnen der Ratten! 

Menschliche Wesen! Die Ratten gehorchten ihnen! Sie hatten die Bestien ausgeschickt. Sie trugen die Schuld! 

Jarlon grub die Zähne in die Unterlippe. 

Wie eine Flamme im Innern eines Eisblocks erwachte der Haß in ihm. Dunkel begriff er, daß der Angriff der Bestien ihn längst hätte hingefegt haben müssen, daß es die unartikulierten Laute der Katzenfrauen waren, die die Ratten zurückhielten. Die Tiere duckten sich, fauchten wütend, doch sie wagten sich nicht vorwärts. Ihre Herrinnen wollten das Opfer für sich, wollten es lebend. 

Jarlon richtete sich auf. 

Langsam, zitternd - aber nicht vor Angst zitternd, sondern unter dem Ansturm eines wilden, mörderischen Vernichtungswillens, den er bisher nur einmal in seinem Leben gespürt hatte. Damals, als Arliss starb. Als Charru den Priestern in die Hände fiel und jeder annehmen mußte, daß sie ihn getötet haten. In Jarlons Erinnerung wurden Schaolis Gesicht und die sanften Züge seiner Schwester eins. Der Haß wuchs zum lodernden Feuer, zerbrach die Erstarrung, überschwemmte sein Bewußtsein wie eine heiße Woge, die alles andere auslöschte. 

Seine Faust umklammerte das Schwert. 

Er wartete. Er rührte sich nicht, und die Horde der wilden, katzenhaften Frauen verharrte zögernd, als spürten sie die tödliche Entschlossenheit ihres Opfers gleich einer Berührung. 

VIII. 

Aus der offenen Luke des Beibootes drang Shaaras Stimme. 

Eine ruhige Stimme. Ruhe, die sie ihre ganze Beherrschung kostete. Auch sie hatte Angst. Aber sie war sich mit den anderen einig, daß sie Camelo, Beryl und Gillon jetzt auf keinen Fall mit dem belasten durften, was geschehen war. An der Tatsache, daß die »Terra« so schnell wie möglich landen mußte, hatte sich nichts geändert. Und die Männer in der Pilotenkanzel würden für diese Landung jedes Fetzchen ihrer Nervenkraft dringend brauchen, auch ohne sich um das Verschwinden von Jarlon und Schaoli Gedanken zu machen. 

Charrus Gesicht glich einer Maske. 

»Ihr seid also sicher, daß sie sich nur nach Osten gewandt haben können?« vergewisserte er sich. 

»Ganz sicher«, bestätigte Gerinth mit erzwungener Ruhe. »Ich habe mich umgesehen, als ich zu Erein hinüberging. Mehr als einmal! Jarlon muß sich genau im toten Winkel hinter dem Boot entfernt haben, sonst hätte ich ihn bemerken müssen.« 

Charru nickte. Sein Blick wanderte über die unregelmäßige Linie der Trümmerlandschaft, die das Gebiet des Raumhafens begrenzte. 

»Eine Suchaktion mit den Beibooten ist sinnlos«, stellte er fest. »Karstein, Hunon - wir drei werden es zu Fuß versuchen.« 

»Warum ...«, begann Erein. 

»Weil ich es sage!« 

Charrus Stimme klang schneidend. 

Es geschah selten, daß er diese Art von Befehlen gab, aber diesmal war es notwendig. Er wußte, daß die Ausmaße der Trümmerwüste eine systematische Suchaktion ausschlossen, daß ihnen nur Instinkt oder Zufall helfen konnten. Er spürte lauernde Gefahr - und er wollte niemand von denen mitnehmen, die in der Nähe des zweiten Bootes gewesen waren, als Jarlon und Schaoli verschwanden, niemanden, der sich schuldig fühlte und entsprechend handeln, würde. 

»Charru ...«, begann der weißhaarige Älteste ruhig. 

»Du wirst das Beiboot fliegen, Gerinth. Ich möchte, daß du nach Möglichkeit unseren Weg verfolgst, Fühlung hältst und Verstärkung holst, wenn etwas schief geht. Lara wird dich begleiten - für den Fall, daß jemand schnellärztliche Hilfe braucht. Alle anderen bleiben hier und warten auf die »Terra«.« 

Stille. 

Kormak knirschte mit den Zähnen, Erein und Brass versuchten gar nicht erst zu verbergen, daß sie die Entscheidung nur aus einem Grund widerspruchslos akzeptierten: weil keine Zeit für lange Diskussionen blieb. Die beiden dunkelhäutigen jungen Fischer hatten einen Momant lang lebhaft miteinander geflüstert. Jetzt trat Yattur einen Schritt vor und warf das lockige blauschwarze Haar zurück. 

»Ich begleite euch«, sagte er entschlossen. »Es mag leicht sein, daß eure Freunde in die Gefangenschaft der Katzenfrauen geraten sind. Und ich bin der einzige, der wenigstens einen ihrer Schlupfwinkel kennt.« 

Charru zögerte sekundenlang, dann nickte er. 

Shaara erschien in der offenen Luke, mit bleichem Gesicht. »Sie werden so schnell wie möglich landen. Aber Camelo weiß, daß etwas nicht stimmt. Es tut mir leid.« 

Charru zuckte die Achseln. 

Er hatte es geahnt. Niemand konnte Camelo so leicht belügen. Es ließ sich nicht ändern. 

»Lara? Gerinth?« 

Die beiden gingen bereits auf das Boot zu. 

Charru und Karstein hatten je ein Lasergewehr geschultert, die beiden anderen Strahlenwaffen blieben zurück. Hunon schloß mit grimmigem Gesicht die Faust um das Schwert an seinem Gürtel. Mit schnellen, ausgreifenden Schritten setzte sich die kleine Gruppe in Bewegung, während hinter ihr die Triebwerke des Beiboots aufheulten. 

Die schrägen Strahlen der Abendsonne warfen lange Schatten auf das Gelände des Raumhafens, das sich vor Charrus Augen bis in die Unendlichkeit hinzuziehen schien. 

Im Osten lag das Meer. 

Charru ahnte, warum sich Schaoli in diese Richtung gewandt hatte. Aber zwischen dem Raumhafen und dem Meer gab es Ruinen, Kellerlöcher, einen breiten Streifen jahrtausendealten Todes, und ein Blick in Yatturs Gesicht genügte, um das Ausmaß der Gefahr zu ermessen. 

»Das Reich der Ratten«, flüsterte der junge Mann. »Sie lieben das Meer. Dort paaren sie sich, dort werden sie geboren, dort hausen sie, bevor ihre Herrinnen sie zähmen. Die Ratten lieben die feuchten Kellerlöcher, die Kloaken, das tote Wasser ...« 

Charru antwortete nicht, aber er hatte das Gefühl, als krampfe ihm eine kalte Faust die Eingeweide zusammen. 

* 

Zwei Minuten schienen ihre Sekunden zu Ewigkeiten zu dehnen. 

Reglos stand Jarlon da, das blutige Schwert in der Faust, den Blick auf die wilden, katzenhaften Frauen gerichtet. Die Ratten duckten sich und krochen quiekend rückwärts. Keine ihrer Herrinnen war bewaffnet, doch das bedeutete wenig angesichts der Übermacht. 

Wie viele waren es? 

Dreißig? Vierzig? Jarlon grub die Zähne in die Unterlippe, bis er Blut schmeckte. Er starrte die Wesen an. Geschmeidige Körper, von dichtem, fast weißem Fell bedeckt. Glatte dreieckige Gesichter mit zottigem Haar, über scharfen Zähnen zurückgezogenen Lippen und schrägen gelben Augen, die wie Raubtierlichter glommen. Hände und Füße liefen in scharfen Krallen aus. Jarlon verstand die fauchenden Laute nicht, die hin und her flogen, und in diesen Sekunden, mit dem Bild von Schaolis blutüberströmtem Körper vor Augen, brachte er es nicht fertig, irgend etwas Menschliches in diesen Wesen zu sehen. 

Er wollte Rache. 

Rache für Schaoli ... Er wollte töten, so viele von diesen Wesen wie möglich. Seine Gedanken waren ein einziges wirbelndes Chaos. Der Haß schien sein Gehirn zu verbrennen, fraß sich tief in ihn hinein und verzerrte sein Gesicht zu einer unmenschlichen Maske. 

»Kommt!« krächzte er. »So kommt doch! Worauf wartet ihr?« 

Eine der Frauen bückte sich blitzartig und hob einen Stein auf. 

Einen handlichen, faustgroßen Stein. Jarlon bemerkte ihn erst, als er auf ihn zusauste. In letzter Sekunde konnte er ausweichen, doch da flogen schon weitere Wurfgeschosse durch die Luft. 

Drei-, viermal wurde der Junge getroffen. 

Schmerz durchzuckte ihn, aber sein wilder, wütender Aufschrei entsprang nicht diesem Schmerz, den er kaum wahrnahm. Sie wollten ihn lebend. Sie wollten ihn aus sicherer Entfernung betäuben und verschleppen. Keuchend stürmte er vorwärts, schwang das Schwert in der Faust und tastete mit der Linken nach dem Dolch. Er stürzte sich mitten hinein in die Front seiner Gegnerinnen, entschlossen, sich noch im Tod an ihnen zu rächen, doch die fauchenden, katzenhaften Gestalten wichen schneller auseinander, als er zuschlagen konnte. 

Eine Gasse öffnete sich vor ihm. 

Er taumelte, verlor das Gleichgewicht und fiel. Wieder spürte er den Anprall des Steinhagels, der gegen ihn geschleudert wurde. Sein Schädel dröhnte. Sekundenlang drehte sich alles um ihn. Verzweifelt versuchte er, auf die Beine zu kommen, aber er sackte wieder zusammen und stürzte auf die Reste des staubigen Asphalts. 

Wie eine Woge schien der Angriff der Katzenwesen über ihn hinwegzufegen. 

Mit dem letzten Funken Kraft schnellte er hoch und ließ das Schwert kreisen. Schreie gellten. Krallen glitten von Jarlons Haut ab, undeutlich sah er, daß die Angreiferinnen jetzt Steine und Knüppel schwangen. Etwas traf seinen rechten Unterann mit furchtbarer Gewalt, genau an der gleichen Stelle, wo sich vorher die Zähne der Ratte in sein Fleisch gebohrt hatten. Stichflammen schienen in sein Schultergelenk hinauf und bis in die Fingerspitzen zu zucken. Noch einmal spürte er einen dumpfen Schlag, und mit dem Erschlaffen der Muskeln wurde sein ganzer Arm gefühllos. 

Nur das metallische Klirren sagte ihm, daß er das Schwert verloren hatte. 

Er konnte sich nicht danach bücken. Schon waren die Angreiferinnen wieder heran, fauchend und geifernd. Jarlons Knie wurden weich. Wild schlug er um sich, nahm undeutlich freien Raum wahr und begann zu rennen. Die hochragenden Ruinen waren nur noch Schatten, verschwimmende Umrisse. Jarlon keuchte, taumelte blindlings vorwärts. Haß, Rachsucht, die Hitze der Wut - das alles schien von dem einen unbezwinglichen Angriff hinweggefegt worden zu sein. Jarlon wußte, daß er keine Chance hatte. Und er wollte nicht so sterben: allein, in einer toten Ruinenstadt, unter den Krallen fremdartiger Wesen. Eben noch war er ausgewichen, um sich dem Angriff von neuem zu stellen, jetzt dachte er nur noch an Flucht. Blut lief über seine Haut. Er wußte nicht einmal, wie schwer er verletzt war. Er fühlte sich mehr tot als lebendig, und er hatte nur noch den einen Wunsch: zurückzufinden zu den anderen. 

Als er den Kopf herumwarf, sah er die fauchenden Katzenwesen dicht hinter sich. 

Gleich mußten sie ihn einholen. Jarlons Muskeln verkrampften sich. Er wußte, er war nicht schnell genug. Er wußte auch, daß es ihm nichts nützte, um Ecken zu biegen und immer neue verwinkelte, schuttübersäte Gassen einzuschlagen. Nur für Sekunden hatte er auf diese Weise den Rücken frei - und als er es zum drittenmal versuchte, gähnte nach ein paar Schritten neben ihm ein schwarzes, ausgezacktes Loch in der Mauer. 

Er hatte keine Wahl mehr, hatte kaum einen Sekundenbruchteil Zeit, seine Entscheidung zu treffen. 

Mitten in der Bewegung warf er sich nach links, sprang und streckte beide Arme aus, um den unvermeidlichen Sturz abzufangen. Sein Herschlag drohte auszusetzen, weil der Sturz kein Ende zu nehmen schien. Wie ein Stich durchzuckte Jarlon die Befürchtung, daß er mit zerschmetterten Gliedern am Fuß eines Abgrunds liegenbleiben würde. Sein Verstand funktionierte nicht mehr klar genug, um ihm zu. sagen, daß ein dermaßen tiefer Keller innerhalb einer Stadt völlig unsinnig gewesen wäre. Aber seine Muskeln und Sinne gehorchten ohnehin nicht dem Verstand, sondern dem Instinkt, der immer noch die Erinnerung an die steilen Felsen der Mondstein-Welt bewahrte. 

Dutzendmal war Jarlon als Kind aus schwindelerregenden Höhen abgesprungen, um den Tempeltal-Wächtern zu entwischen. 

Jetzt zog er die Beine an, preßte das Kinn gegen die Brust und rollte geschmeidig über die Schulter ab, als er aufprallte. Dunkelheit umgab ihn. Steinkanten schrammten seine Haut auf, sein Knie stieß schmerzhaft gegen ein Hindernis, doch er landete einigermaßen glimpflich. Draußen hörte er die huschenden Schritte und die fauchenden Stimmen der Katzenfrauen, die vorbeijagten. Mit klopfendem Herzen wartete er, bis die bedrohlichen Laute verebbt waren, dann richtete er sich auf und versuchte, etwas zu erkennen. 

Der Widerschein von Licht fiel durch das Loch in der Wand und schälte Umrisse aus der Finsternis. 

Jarlon war in einem großen, langgestreckten Kellerraum gelandet, der nichts enthielt außer Staub und Steintrümmern. Das Loch in der Wand lag zu hoch, als daß er es von hier unten mit einem Sprung hätte erreichen können. Jarlon biß sich auf die Lippen. Schwankend stand er auf, bewegte prüfend die Glieder und stellte fest, daß er sich zumindest nichts gebrochen hatte. 

Die Biß- und Platzwunden und die Prellungen von den Steinwürfen konnte er im Halbdunkel nicht genau untersuchen. Den Schmerz und das rieselnde Blut nahm er kaum wahr. Die Panik, die ihn in den letzten Minuten vorwärts getrieben hatte, verebbte allmählich, und die Erinnerung überfiel ihn wie ein brutaler Faustschlag. 

Schaoli! 

Blutige Bilder, die er nie mehr vergessen würde! 

Sekundenlang stand er reglos in der Dunkelheit, von Schmerz und Verzweiflung geschüttelt. Ein Rest von Vernunft sagte ihm, daß er hier nicht bleiben konnte, daß er einen Ausgang aus dem Keller und den Rückweg zum Raumhafen finden mußte. Mechanisch begann er, über die Schuttberge zu klettern, und versuchte, sich an den schmalen Lichtstreifen zu orientieren, die durch Löcher und geborstene Mauern einfielen. 

Einmal kam er an eine Treppe, doch die Tür an ihrem Kopfende war von Trümmern verschüttet. 

Eine neue, unerklärliche Furcht packte ihn - als ob die Wände allmählich enger um ihn zusammenrückten. Er biß die Zähne zusammen, atmete ruhig und gleichmäßig und versuchte, sich zu beherrschen. Die Keller waren ein Labyrinth, eine Stadt für sich, abgeschnitten von der Oberfläche. Immer wieder blieb der Junge lauschend stehen, und schließlich hörte er etwas wie ein fernes, unruhiges Murmeln, das zumindest menschlich klang. 

Er wußte nicht mehr, wie lange er schon durch die Keller irrte lange genug, um sich an einen Strohhalm zu klammern. 

Auf Zehenspitzen schlich er weiter und orientierte sich nach dem Gehör. Hinter einem halb zusammengebrochenen Mauerbogen führte eine Treppe abwärts, in einen tieferen Keller. Schwaches Licht schimmerte dort unten. Wie von einem unsichtbaren Band gezogen glitt Jarlon die Stufen hinunter, und erst später wurde ihm klar, daß er besser daran getan hätte, in diesem finsteren Labyrinth jedes Zeichen von Leben zu meiden. 

Ein kurzer, gewölbter Gang endete unter einem weiteren Mauerbogen. 

Eine riessige unterirdische Halle lag dahinter, von flackerndem Fackelschein erfüllt. Jarlon hielt den Atem an, schob sich noch ein Stück weiter und spähte vorsichtig um die Ecke. 

Seine Augen wurden weit. 

Er hatte Trümmer und Staub erwartet, ein Feuer, vielleicht ein paar primitive Fackeln - aber nicht das hier. Was vor ihm lag, erinnerte mehr an einen Thronsaal denn an ein düsteres Kellerloch. Merkwürdige, vorhangähnliche Gebilde bedeckten die Wände: grellfarbige, ineinander verschlungene Plastikbänder, Überreste der versunkenen Kunststoff-Welt der alten Erdenmenschen, zusammengefügt zu bizarren Mustern. Auf dem Boden lagen graue Rattenfelle dicht an dicht wie ein Teppich. Fackeln steckten in Halterungen, zwei Dutzend von den Katzenwesen hatten sich an beiden Seiten des Raumes aufgestellt - und an der Stirnwand erhob sich ein turmartiger Aufbau, den Jarlon auf den zweiten Blick als eine Art Doppel-Thron erkannte. 

Der oberste, besonders reich geschmückte Sitz war leer. 

Ein Stück tiefer, aber immer noch majestätisch über den anderen, saß eine Frau in einem wallenden, grellbunten Gewand, das offenbar aus Überresten farbiger Plastikfolie zusammengesetzt war. Ihre schrägen Augen glommen gelb wie Raubtierlichter, doch das war das einzige, was sie mit den fellbedeckten Katzefrauen gemein hatte. Ihr Körper war von normaler menschlicher Gestalt, das ließ sich deutlich erkennen, obwohl das bunte Gewand aus dem Müll der Vergangenheit die Figur fast völlig verdeckte. Leuchtende goldblonde Locken umrahmten ein feinknochiges Gesicht mit spitzem Kinn, ausgeprägten Jochbeinen und einem kleinen, herzförmigen Mund. Etwas Puppenhaftes lag in diesem seltsam alterslosen Gesicht, ein kindlich-eigensinniger Zug zeichnete die runde Stirn, und die schrägen gelben Katzenaugen glitten unstet in die Runde. 

Jarlon blieb gerade noch Zeit, die Gestalten zu mustern, die zu beiden Seiten des Doppelthrons auf bizarren Kunststoff-Gebilden lehnten. 

Auch sie wirkten menschlich. Mädchen, junge Männer, ein paar Kinder, alle in Kleidung aus glänzender Palstikfolie gehüllt. Sie glichen sich kaum. Ihr Haar leuchtete in allen Farbschattierungen zwischen hellem Goldblond und tiefem Schwarz, ihre Körperformen waren so verschieden wie der Schnitt ihrer Gesichter. Zwei hatten die gleichen gelben Raubtierlichter wie die Katzenfrauen, einige Augenpaare ein klares Blaugrün, das Jarlon kannte. Er dachte an das, was Yattur über die seltsamen Bräuche dieses Bienenstaats erzählt hatte, und begriff. 

Die Kinder der Königin. 

Ihre Söhne und Töchter, gezeugt mit Sklaven, die dieses Vorrecht mit dem Leben bezahlten. Und die goldhaarige Frau auf dem Thron mußte Charilan-Chi sein, die Königin, von den vermeintlichen Göttern dazu auserwählt, ein neues Geschlecht zu gründen. 

Sie war schön. 

Eine fremdartige, raubtierhafte Schönheit, deren Anblick Jarlon für Sekunden völlig gefangennahm. Er biß sich auf die Lippen, schluckte mit trockener Kehle. Diese goldhaarige Fremde befehligte die Katzenfrauen und damit letztlich auch das Heer der Ratten? Sie sollte verantwortlich sein für den blutigen Terror, den ihre Kreaturen verbreiteten? Für Schaolis schrecklichen Tod? 

Schaoli ... 

Jäh flammte die Erinnerung wieder auf, schmerzhaft wie ein Brandmal. Jarlons Zähne knirschten. Er hatte reglos im Schatten gestanden, gebannt von dem seltsamen Anblick, und erst jetzt glaubte er plötzlich, die Blicke zu spüren, die schon die ganze Zeit über auf ihn gerichtet waren. 

Schlagartig erwachte wieder das Gefühl für die Gefahr, doch da war es schon zu spät. 

Als er sich zurückziehen wollte, hörte er bereits Geräusche in seinem Rücken. Leise, fauchende Laute, höhnisch und triumphierend. Gelbe Augen glommen im Halbdunkel. Auch in der großen Halle setzten sich die Katzenwesen in Bewegung, und als Jarlon den Kopf herumwarf, traf ihn ein funkelnder Blick aus den Augen der Königin. 

Ihre Lippen lächelten, entblößten zwei Reihen spitzer, makelloser weißer Zähne. Lässig hob sie die schlanke weiße Hand, und das leise, höhnische Fauchen wurde zum wilden Kampfgeschrei. 

Jarlon hatte nur noch den Dolch, um sich zu verteidigen. 

Von zwei Seiten drangen die Katzenfrauen auf ihn ein. Blitzhaft tauchte Schaolis Bild vor ihm auf. Der kalte, mörderische Haß griff wieder nach ihm. Er duckte sich, knurrte wie ein Wolf, wehrte sich mit aller Kraft und Wildheit - aber gegen die Obermacht hatte er von Anfang an keine Chance. 

Wie eine Meute von Raubtieren fielen sie über ihn her. Und seine letzte bewußte Empfindung war die Erkenntnis, daß sie ihn immer noch nicht töten wollten, sondern versuchten, ihn lebend zu überwältigen. 

* 

Charru ging langsam voran und ließ den Blick schweifen. 

Es war nicht schwierig: er brauchte nur der gedachten Linie zu folgen, auf der ihn das Beiboot gegen das Tor des Hangars abdeckte, vor dem Shaara, Erein und Gerinth gestanden hatten. Die sinkende Sonne vergoldete die Spitzen der Ruinen und schien einen besänftigenden Schleier über die Trümmerwüste zu legen. Ein paarmal hatte Charru geglaubt, huschende Schatten zwischen den Mauerresten zu entdecken. jedesmal, wenn er genauer hinschaute, waren sie verschwunden, und er versuchte sich einzureden, daß ihn lediglich seine überreizten Nerven narrten. 

Das Lasergewehr schien schwerer als sonst an seiner Schulter zu zerren. 

Karstein hielt seine Waffe bereits in der Armbeuge, den Lauf auf den Betonboden gerichtet. Hunon marschierte stumm neben ihm, die Augen verdüstert wie von einer dunklen Vorahnung. Yattur sah aufmerksam in die Runde. Er war unbewaffnet, aber er wußte besser als alle anderen, daß ein Schwert, mit dem er außerdem kaum umgehen konnte, so gut wie nichts gegen die mutierten Ratten auszurichten vermochte. 

Ab und zu spähte Charru zu dem Beiboot hoch, das über ihn hing wie eine silberne, rotierende Scheibe. 

Viel würde es im Zweifelsfalle nicht ausrichten können. Höchstens Verstärkung holen oder ... 

Seine Gedanken stockten. 

Wieder hatte er geglaubt, ganz kurz einen der unheimlichen grauen Schleier zu sehen. Und noch etwas erkannte er, deutlich und unbezweifelbar: den Schwarm summender, schwirrender Insekten, der über einer bestimmten Stelle zwischen Schuttbergen und Mauerresten hing. 

Kleine, grünliche Insekten, nicht die mutierten Riesenexemplare, von denen die Terraner bei ihrer Ankunft überfallen worden waren. 

Trotzdem zog es Charru vor, das Lasergewehr von der Schulter zu nehmen. Er hatte den Rand der Trümmerwüste erreicht, wo sich der Geruch nach Staub und heißem Metall mit etwas Undefinierbarem mischte, einem Hauch wie von Blut und Tod, der aus den Kellerlöchern dringen mußte. Nur aus den Kellerlöchern? Charru biß die Zähne zusammen und wehrte sich gegen die beklemmende Ahnung, die ihn überkam. 

Ein kurzer Feuerstoß verscheuchte den Insektenschwarm. 

Karstein schwang sich bereits über einen scharfkantigen Mauerrest. Charru sah ihn mitten in der Bewegung zusammenzucken, hörte den erstickten Laut, der aus seiner Kehle brach, und stand mit zwei Schritten neben ihm. 

Schaoli. 

Sie war es. Oder das, was die Bestien der toten Stadt von ihr übriggelassen hatten. Blut befleckte die zerrissene Tunika. Das lange Haar breitete sich wie ein helles, seidiges Vlies um den Kopf aus, und die Augen starrten gebrochen und blicklos ins Leere. 

Nur ein paar Schritte weiter lag Jarlons Schwert zwischen den Trümmern. 

Das Blut, das die Klinge befleckte, war bereits getrocknet, auf dem Knauf am Ende des lederumwickelten Griffs glänzte das Wappen der Mornag in der Abendsonne. Schwer lastete die Stille - ein Gewicht, unter dessen Druck sich Charrus Schultern verkrampften, bis die Muskeln an seinem Nacken wie Stränge hervortraten. 

Als er sich umwandte, glich sein Gesicht einer reglosen Maske. 

»Yattur«, sagte er rauh. 

»Ja?« 

»Wirst du uns zu dem Versteck führen, in dem du gefangengehalten wurdest?« 

Auch das Gesicht des jungen Fischers wirkte maskenhaft. Die Angst in seinen Augen lag wie unter einer Schicht aus hartem, glänzendem Glas verborgen. 

»Ja«, sagte er nur. »Ich werde euch führen.« 

IX. 

Dumpfes, bergeerschütterndes Donnern begleitete die letzte Erdumkreisung der »Terra«. 

In der grünen Oase am Meer sahen die Fischer den gleißenden Punkt über den Himmel ziehen wie einen wandernden Stern. Yarsols Volk hatte lange auf die Rückkehr der Götter gewartet. Jetzt erwarteten die Fischer statt dessen die Ankunft von Verbündeten, von Freunden, doch die Vorstellung, daß diese Unbekannten von den Sternen kamen, war immer noch fremdartig genug, um die Menschen erzittern zu lassen. 

In der Kanzel der »Terra« hatte Camelo von Landre bei jedem Bremsschub das Gefühl, das Schiff werde im nächsten Moment in Stücke brechen. 

Beryl saß angeschnallt auf dem Andruck-Sessel des Copiloten, der rothaarige Gillon von Tareth hatte den Platz des Bordingenieurs übernommen. Hasco und Katalin benutzten die Sitze, die eigentlich für Funker und Navigator bestimmt waren. Auf der »Terra« gab es weder das eine noch das andere. Genaugenommen gab es nicht einmal richtige Piloten - weder nach marsianischen Begriffen noch nach den Maßstäben, die damals auf der Erde geherrscht hatten, als das Schiff gebaut wurde. Es gab nur eine Handvoll Männer, die sich mit dem Mut der Verzweiflung ein Minimum des benötigten Wissens angeeignet hatten, weil das Überleben ihres Volkes davon abhing, und die ihre uralte Ionen-Rakete durch den Weltraum gesteuert hatten, wie ein Schiffbrüchiger ein halbwrackes Boot über den Ozean steuern mochte, wenn er keine Wahl hatte. 

»Noch zehn Minuten«, sagte Gillon von Tareth gepreßt. 

»Koordinaten?« 

Beryl schluckte mit trockener Kehle. »Breitengrad stimmt. Ich gebe dir ab jetzt regelmäßig die Länge. Aber du mußt mit der Geschwindigkeit herunter, wenn du keine weitere Umkreisung riskieren und im Dunkeln landen willst.« 

Verbissen schlug Camelo auf den Schalter der Bremstriebwerke. 

Wieder das urwelthafte Donnern. Tief unter ihnen, winzig in der Weite des Ozeans, huschten ein paar Inseln vorbei gleich unregelmäßigen Flecken. Wogen türmten sich, schimmernd in klarem, gläsernen Grün. Aufgeschreckt von dem infernalischen Lärm huschten Wesen aus der Tiefe des Meeres zur Wasseroberfläche, und große, fremdartig leuchtende Augen spähten hinauf in den Himmel. 

Camelo kannte das Gebiet der blaugrünen Lagunen, Eilande und Taolle nicht, das von Yarsols Volk »Südinseln« genannt wurde. 

Sein Blick hing an der unregelmäßigen Linie der Küste, seine Hand schaltete wieder und wieder die Bremstriebwerke ein, um die Geschwindigkeit des Schiffs so weit zu verringern, daß er in die Landeposition einschwenken konnte, sobald der Punkt mit den richtigen Koordinaten erreicht war. Camelo biß die Zähne zusammen. Schweiß rann ihm über Stirn und Schläfen, und er versuchte, an nichts anderes mehr zu denken als an die notwendigen Handgriffe. 

»Geschwindigkeit stimmt«, sagte Beryl knapp. »Du schaffst es.« 

Camelo war danach zumute, in einem Atemzug zu fluchen und zu beten, aber er fand einfach keine Zeit dazu. 

* 

Auch in den Kellerlöchern der toten Stadt war das ferne Brüllen des anfliegenden Raumschiffs zu hören. 

Jarlon nahm es nicht wahr. Selbst ein lauteres Geräusch hätte das Brausen in seinen Ohren und das Hämmern seiner Schläfen nicht übertönen können. Blutroter Nebel schien ihn einzuhüllen. Nebel, aus dessen Tiefe zusammenhanglose Erinnerungsfetzen wie Motten ins Licht an die Oberfläche taumelten. 

Mühsam versuchte Jarlon, die wirren Mosaiksteine zusammenzusetzen. 

Undeutlich fühlte er kalten, glitschigen Stein unter seinem Körper, roch Fäulnis und Moder und spürte brennenden Schmerz, dessen Ursprung er nicht genau lokalisieren konnte. Schaolis Bild durchtränkte seine wirbelnden Gedanken mit Bitterkeit und Verzweiflung. Als er die erste zögernde Bewegung machte, begannen sich Feuerräder vor seinen Augen zu drehen. Fast erleichtert wollte er sich in Schwärze und Empfindungslosigkeit zurücksinken lassen, doch im gleichen Moment spürte er eine Hand, die seine Schulter rüttelte. 

Blindlings fuhr er hoch, stöhnte auf und sank halb gegen die Wand in seinem Rücken. 

Es dauerte Sekunden, bis sich der rote Schleier lichtete. Von irgendwo sickerten dünne Strahlen Tageslicht in das Kellerloch. Jarlon rieb sich mit der Hand über die Augen und starrte den Mann an, der ein Stück von ihm entfernt am Boden kniete und ihm offenbar hatte helfen wollen. 

Ein schlanker, dunkelhäutiger Mann mit schwarzem, gelocktem Haar und blaugrünen Augen. 

»Yattur?« krächzte Jarlon verblüfft. 

Der andere zuckte zusammen. 

Hastig begann er, Worte in einer fremden Sprache hervorzusprudeln. Jarlon schüttelte den Kopf. 

»Ich verstehe nur das, was ihr die Sprache der Götter nennt«, sagte er, immer noch mühsam. »Aber ich komme nicht von den Göttern, ich gehöre zu Menschen, die von einem anderen Planeten zur Erde geflogen sind. Du kennst Yattur, nicht wahr? Er muß dein Bruder sein.« 

Die hellen Augen hatten sich geweitet. 

Aber der Fremde faßte sich schnell wieder, machte keinerlei Anstalten, etwas von seinen silbernen Göttern zu stammeln. Vielleicht, weil die abgekämpfte, blutbesudelte Gestalt des jungen Terraners auch für seine Begriffe absolut nicht »göttlich« aussah. 

»Wer bist du?« flüsterte er. »Woher kennst du Yattur? Mein Bruder ist tot.« 

»Dein Bruder ist sehr lebendig! Die Frauen wollten ihn umbringen, aber er konnte entkommen. Dann stieß er auf uns, meine Freunde und mich.« 

»Yattur - lebt?« 

»Ja. Und wer bist du? Der neue Sklave?« 

»Yurrai bin ich. Charilan-Chis neuer Sklave, ja. Die Teufelinnen mit ihren Ratten überfielen unser Dorf und überraschten mich am Fluß. Aber warum nahmen sie dich gefangen? Charilan-Chi hat nie mehr als nur einen Sklaven zur gleichen Zeit gebraucht.« 

Jarlons Magen krampfte sich zusammen. 

Er konnte nicht von Schaoli sprechen, er wußte, daß er die Beherrschung verloren hätte. Also erzählte er von der Landung auf dem Raumhafen, von der Begegnung mit Yattur, von seiner eigenen Flucht vor den Katzenfrauen, die ihn geradewegs in den Thronsaal der Königin geführt hatte. 

»Dann müssen sie mich hierhergeschleppt haben«, schloß er heiser. »Gibt es eine Möglichkeit, aus dem Loch herauszukommen?« 

Yarrai schüttelte den Kopf. 

Jarlon hatte nichts anderes erwartet: Das Tageslicht fiel durch winzige Ritzen im Mauerwerk, und das Loch, das die Tür darstellte, war mit massiven, außer Reichweite der Gefangenen verankerten Balken vergittert. Der Gang, der dahinterlag, verlor sich schon nach wenigen Metern in undurchdringlicher Finsternis. Jarlon begriff sofort, daß es sinnlos war, einen gewaltsamen Ausbruch zu versuchen, erst recht in seinem geschwächten Zustand. 

»Und was werden diese - diese Frauen mit uns machen?« fragte er beklommen. 

Yurrai zuckte die Achseln, gleichmütig angesichts des Unabänderlichen. 

»Charilan-Chi wird wählen«, murmelte er. »Einen von uns wird sie töten und den anderen für zwei Sonnenwenden zum Sklaven nehmen.« 

* 

»Hier!« flüsterte Yattur. 

Charru blieb stehen und sah sich mit zusammengekniffenen Augen um. Schutt bedeckte die Straße, die sich schnurgerade vor ihnen hinzog, von gelegentlichem kümmerlichem Unkraut durchsetzt. Links und rechts erhoben sich die Ruinen zu schwankenden Türmen mit geborstenen Mauern und leeren Fensterhöhlen, die wie drohende Augen glotzten. Zwischen zwei Dachrändern spannte sich ein riesiges Spinnenetz, dessen Fäden in den schrägen Strahlen der Äbendsonne golden glitzerten. 

Charru dachte daran, wie normal und bei aller Fremdartigkeit vertraut die Tierwelt des grünen Landes war, das die Fischer bewohnten. Irgend etwas mußte mit dieser Stadt geschehen sein, das selbst noch die jahrtausendealten Ruinen vergiftete, das alles Menschliche verkümmern ließ und nur Ratten und Ungeziefer begünstigte. Etwas Krankhaftes, Widernatürliches lag in der Atmosphäre der Trümmerwüste. Etwas wie eine böse Saat, das verständlich machte, warum die Marsianer die Erde für eine Hölle hielten. 

Vorsichtig näherten sich die vier Männer dem Riß in der Mauer, auf den Yattur gezeigt hatte. 

Finsternis gähnte dahinter. Erst als Charru mit ein paar Schritten über die Schuttbarriere hinwegturnte, konnte er einen verfallenen Flur erkennen und staubige, teils geborstene Treppenstufen, die nach unten führten. Die Dunkelheit wirkte nur auf den ersten Blick schwarz und undurchdringlich. Kaum eine dieser Ruinen war völlig unbeschädigt. Oberall klafften Löcher in den Wänden, fingerbreite oder haarfeine Risse manchmal, überall sickerte Tageslicht in die Keller wie mit tastenden Spinnenfingern. Auch Charru preßte das Lasergewehr jetzt schußbereit gegen die Hüfte. Sekundenlang lauschte er angespannt, dann gab er den anderen ein Zeichen und wartete, bis Karstein, Hunon und Yattur neben ihn glitten. 

In kurzen Abständen stiegen sie einer nach dem anderen die Stufen hinunter, weil sie der schadhaften Treppe nicht trauten. 

Charrus Haltung entspannte sich etwas: Er besaß den ausgeprägten Instinkt des Menschen, der immer mit der Gefahr gelebt hat, und spürte genau, daß kein unsichtbarer Gegner ihn belauerte. Falls sich hier wirklich ein Schlupfwinkel der Katzenfrauen verbarg, so war er jedenfalls verlassen. Auch Yattur schien es zu spüren. Rasch drängte er sich an Charru vorbei, machte ein paar Schritte ins Halbdunkel eines Flurs und blieb vor einem Mauerbogen stehen, der in einen hallenartigen Raum führte. 

Rechts gab es eine Art Zelle, mit dicken Balken verschlossen. 

Dort mußte Yattur eingesperrt gewesen sein - der Haß in seinen aufflackernden Augen verriet es. Der große Raum war kahl bis auf ein einfaches Lager aus grauen Fellen und ein paar zurückgelassene Kunststoff-Gegenstände, deren Zweck sich Charru nicht erklären konnte. Rasch trat er dichter an die Balkenkonstruktion, doch auch bei genauerem Hinsehen änderte sich nichts daran, daß die Zelle leer war. 

Entmutigt wandten sich die vier Männer ab. 

Yattur kannte nur diesen einen Schlupfwinkel, und es war so gut wie aussichtslos, die Keller der toten Stadt auf gut Glück zu durchsuchen. Charru biß die Zähne zusammen, als er die Treppe hinaufging. Die anderen folgten ihm, wieder in kurzen Abständen, und während er im Schatten der Mauer wartete, hörte er das dumpfe, rasch anschwellende Dröhnen. 

Die »Terra«! 

Schon war der schlanke, im goldenen Licht der Abendsonne schimmernde Pfeil unter dem Himmel zu sehen. In wenigen Minuten würde das Schiff auf dem Gelände des alten Raumhafens landen. 

* 

Wie Schatten tauchten die Katzenfrauen vor dem Balkengitter auf. 

Jarlon war aufgesprungen, aber er mußte sich an der Wand abstützen, weil die Knie unter ihm nachzugeben drohten. Sein Arm schmerzte, die Wunde am Handgelenk war angeschwollen. Yurrai hatte ihm nicht helfen können. Er hoffte, daß die Katzenfrauen wenigstens wußten, wie man mit einem ausgeglühten Messer umging - falls sie überhaupt Wert auf einen lebendigen Gefangenen legten. 

Im Augenblick war jede Gegenwehr sinnlos. 

Jarlon konnte sich kaum auf den Beinen halten, und Yurrai, nackt und unbewaffnet, vermochte gegen die Obermacht auch nichts auszurichten. Leise, fauchende Laute erklangen auf dem Flur. Die Balken knirschten, und Sekunden später huschten zwei Dutzend fellbedeckter Frauen in das kahle Verlies. 

Jarlon bäumte sich blindlings auf, als er die Stricke in ihren krallenbewehrten Händen erkannte, doch er hatte keine Chance. Wenigstens verzichteten sie darauf, seine Handgelenke zusammenzuschnüren, und fesselten ihm statt dessen die Arme an den Oberkörper. Grob wurde er vorwärts gestoßen, und genau wie Yurrai blieb ihm nichts anderes übrig, als zwischen seinen Bewacherinnen durch den langen, finsteren Gang zu stolpern. 

Minuten später standen sie vor dem Thron der Königin. 

Jarlon straffte sich. Neben ihm biß Yurrai die Zähne zusammen. Prüfend, mit einem Ausdruck gereizter Neugier glitt der Blick der schrägen gelben Katzenaugen über sie hinweg. Charilan-Chi entblößte lächelnd ihre spitzen Zähne. Mit einer gleitenden Bewegung erhob sie sich, kam die Stufen ihres Throns herunter und blieb vor den Gefangenen stehen, die jeder von zwei Katzenfrauen festgehalten wurden. 

Erst als sie den Mund öffnete, fiel Jarlon wieder ein, daß Yattur erzählt hatte, Charilan-Chi spreche die Sprache der Götter. 

»Ein Sohn Yarsols!« Ihre Stimme klang hell und spöttisch. »Yarsols Söhne sind widerspenstige Sklaven. Einer konnte entkommen, doch ein zweitesmal wird das nicht geschehen. Und ein Fremdling!« Sie legte den Kopf schief und betrachtete Jarlon aus flirrenden Augen. »Wer bist du? Woher kommst du?« 

Der Junge antwortete nicht. 

Charilan-Chis Ratten hatten Schaoli getötet. Der Haß erstickte ihn fast. 

»Du verstehst mich nicht? Sprichst du die Sprache von Yarsols Volk?« Ihr Blick wanderte zu Yurrai. »Du! Sag mir, wer der Fremde ist und woher er kommt!« 

Auch Yurrai schwieg, die Lippen trotzig zusammengepreßt. In den gelben Augen der Frau erschien ein böses Funkeln. Sie zischte wie eine gereizte Schlange. 

»Du willst nicht antworten, Sklave? Ich weiß, daß Yarsols Söhne die Sprache der Götter verstehen. Sollen meine Ratten dir die Zunge lösen?« 

Yurrai warf den Kopf zurück. 

Charilan-Chi fauchte etwas, das den Katzenfrauen galt. Jarlon sah die lodernde Wut in den gelben Augen und befürchtete schon, sie werde ihre Drohung wahrmachen, aber so weit kam es nicht mehr. 

Draußen in dem düsteren Flur entstand jäh Bewegung. 

Drei, vier von den fellbedeckten Gestalten stürzten durch den Mauerbogen, in sichtlicher Erregung. Vor der blondlockigen Königin warfen sie sich zu Boden und sprudelten abwechselnd eine Flut von fauchenden, unartikulierten Lauten hervor. 

Charilan-Chi zuckte zusammen. 

Ihr Gesicht wurde weiß, die Augen weiteten sich und glänzten wie Bernstein. Offenbar brauchte sie Sekunden, um sich wieder zu fassen. Jarlon hielt den Atem an, denn er ahnte bereits, welche Nachricht die beiden Katzenfrauen gebracht hatten. 

Im nächsten Moment bekam er die Bestätigung. 

Charilan-Chi holte tief Atem. Sie lächelte - ein ehrfürchtiges Lächeln. 

»Die Götter!« flüsterte sie. »Die Götter sind mit ihrem Sternenschiff erschienen. Sie sind endlich zurückgekommen, um ihre Dienerin zu belohnen.« 

X. 

Charru verharrte reglos im Schatten der Ruine, mit geballten Fäusten und geschlossenen Augen. 

Neben ihm standen Karstein und Hunon genauso versteinert. Auch Yattur lauschte auf das Dröhnen des landenden Raumschiffs. Aber für ihn war es nur das urwelthafte Donnern der Brems-Triebwerke, das erschreckend wirkte, nicht der Gedanke an die hunderterlei Dinge, die schiefgehen konnten. 

Wie ein gigantisches silbernes Ungetüm hatte die »Terra« über der toten Stadt gehangen. 

Jetzt war sie nicht mehr zu sehen. Immer noch zitterte die Luft von dem infernalischen Lärm. Charru zählte die Sekunden. 

Wenn etwas geschah, würde es in der nächsten Viertelminute geschehen. Seine Muskeln schmerzten vor Anspannung. Eine Ewigkeit schien zu vergehen - dann endlich lief das Donnern in einem lange nachhallenden Grollen aus. 

»Geschafft!« flüsterte Karstein. »Sie haben es geschafft!« 

Charru atmete langsam aus. 

Geschafft, klang es in ihm nach. Die »Terra« war gelandet, die Söhne der Erde hatten endlich den blauen Planeten erreicht. Und in der Oase am Meer wartete eine neue Heimat. 

Nicht mehr für Schaoli ... 

Und Jarlon? Charru schüttelte heftig das lange schwarze Haar. Es durfte nicht zu spät sein. Sie mußten und würden ihn finden, sie ... 

»Kannst du das Beiboot noch sehen?« fragte Karstein rauh. 

Charru kniff die Augen zusammen, aber er konnte das silberne Fahrzeug nirgends entdecken. War es vom Kurs abgekommen, als Lara und Gerinth die Landung beobachteten? Karstein fluchte gepreßt. Hunon machte ein paar Schritte auf das breite Asphaltband der nächsten Straße zu - und zuckte zusammen. 

»Ratten!« stieß er hervor. 

Dabei zog er bereits das Schwert aus der Scheide. Charru stand mit einem Sprung neben ihm, spähte in den Schatten der Straßenschlucht und legte dem Hühnen die Hand auf den Arm. 

»Ruhig! Warte!« 

Dicht an der Mauer der Ruine blieben sie stehen. 

Auch Karstein und Yattur tauchten hinter ihnen auf. Charru hatte mit einem Blick gesehen, daß die Rattenmeute nicht ziellos durch die Trümmerwüste strich. Es waren Reittiere, die sich über die breite, schnurgerade Straße bewegten. Reittiere, von denen vier ein seltsames, schwankendes Gefährt hinter sich herzerrten, das noch am ehesten an die Sänfte erinnerte, die unter dem Mondstein manchmal der Oberpriester benutzt hatte. 

Ein Thronsitz, auf eine Plattform mit vier primitiven Rädern montiert. 

Die Frau, die in majestätischer Haltung in dem Sessel lehnte, trug ein grellfarbiges, aus Plastikbändern geflochtenes Gewand, hatte lange goldblonde Locken und ein spitzes Gesicht mit herzförmigem Mund und schrägen gelben Augen. Sie war schön. Auf eine zugleich puppenhafte und raubtierartige Weise schön. Charru zweifelte keine Sekunde daran, daß er Charilan-Chi vor sich hatte, die Königin der Katzenfrauen. 

In offensichtlicher Eile bewegte sich die Gruppe in die Richtung, in der der Raumhafen lag. 

Schon waren nur noch die fellbedeckten Rücken der Reiterinnen zu sehen, der bunte Kunststoff-Baldachin, der den Thron überspannte. Karstein ließ das Lasergewehr sinken und rieb sich mit dem Handrücken über das Kinn. 

»Wo wollen sie hin?« fragte er rauh. 

»Zum Raumhafen, denke ich.« Charru zog die Unterlieppe zwischen die Zähne und wandte sich Yattur zu. »Kann es ein, daß sie glauben, ihre Götter seien wieder gelandet?« 

Der junge Mann nickte. »Wenn ein paar von ihnen die Landung beobachtet haben ...« 

»Das haben sie sicher. - Karstein, Hunon - habt ihr gesehen, woher die Meute gekommen ist?« 

Schweigen. 

Nein, niemand hatte es genau gesehen. Aber seit dem Zeitpunkt, zu dem man hatte erkennen können, daß die »Terra« landen wollte, waren nur wenige Minuten vergangen. Der Schlupfwinkel der Katzenfrauen mußte sich in unmittelbarer Nähe befinden. 

Der Schlupfwinkel - und hoffentlich auch der Ort, an dem Jarlon gefangengehalten wurde. 

Falls er gefangengehalten wurde. Aber an die andere Möglichkeit konnte und wollte Charru jetzt nicht denken. 

»Wir suchen weiter«, entschied er knapp. »Die anderen werden im Augenblick auch ohne uns fertig werden.« 

Camelo blieb einfach auf dem Andruck-Sessel sitzen, hörte mit geschlossenen Augen den Jubel, der trotz ausgeschalteter Kommunikationsanlage bis in die Kanzel drang, und fühlte, wie die Anspannung verebbte und ihn schlaff und wie ausgebrannt zurückließ. 

Niemand sprach. 

Die Monitoren zeigten, wie sich die Menschen in die Arme fielen, wie die Ausstiegsluke geöffnet wurde, wie die ersten Passagiere blindlings und berauscht vor Freude ins Freie stürmten. In der Kanzel war es still. Gillon von Tareth starrte immer noch die Liste auf der weißen Folie an, deren Buchstaben in den letzten Minuten vor seinen Augen getanzt hatten. Beryl von Schun löste mechanisch die Gurte des Copiloten-Sitzes. Auch Katalin und Hasco waren aufgestanden, und die junge Frau mit dem langen blonden Haar und den bernsteinfarbenen Augen ging zu Camelo hinüber und schlang die Arme um ihn. 

»Du hast es geschafft«, flüsterte sie. »Camelo! Du hast es geschafft!« 

»Ihr Götter! Und ich war so sicher, daß das Schiff explodieren würde.« 

»Komm, trink einen Schluck! Indreds gebrannter Beerensaft! Ich habe die ganze Zeit über etwas davon aufgehoben.« 

Camelo lächelte, als ihm Katalin die fast leere lederne Wasserhaut reichte. Das Destillat, das Indred von Dalarme in der Welt unter dem Mondstein aus vergorenen Beeren gewonnen hatte, war ein starkes, berauschendes Getränk und eigentlich nur für medizinische Zwecke bestimmt. Jetzt wirkte es belebend, beruhigte die zitternden Nerven. Camelo fühlte sich erschöpft wie nach einer fast unerträglichen körperlichen Anstrengung. Sein Blick streifte die Bildwand. Ein paar von den Uberwachungs-Kameras fingen die unmittelbare Umgebung des Schiffs ein, und auf dem Monitor war zu sehen, wie Shaara und Erein, Kormak und Brass von den Menschen aus der »Terra« umdrängt wurden. 

Einige fehlten. 

Gerinth und Lara. Charru, Hunon, Karstein, Jarlon und Schaoli ... 

Camelo wußte nicht, was passiert war. Aber er wußte, daß etwas passiert war, und nach den ersten euphorischen Minuten traf ihn die Furcht wie ein Stich. 

Er und Beryl waren die ersten, die im Transportschacht nach unten fuhren. 

Gillon, Hasco und Katalin folgten ihnen. Kopfschüttelnd erkannte Camelo, daß die »Terra« zu diesem Zeitpunkt schon völlig leer war. Die Menschen schienen süchtig zu sein nach festem Boden unter ihren Füßen, süchtig danach, endlich die Enge des Schiffs zu verlassen. Selbst Konan hatte seine Verletzung nicht zurückhalten können. Erregte Stimmen schwirrten durcheinander. Tanit, ihr Baby auf dem Arm, umschlang ihren Bruder Kormak, als wolle sie ihn nie mehr loslassen. Gren Kjelland, der während des Flugs seine Frau verloren hatte, stand stumm da, den Arm um die Schultern seiner Tochter Malin gelegt, den Blick auf den fünfzehnjährigen Brent gerichtet, der zusammen mit Gillon, Jerle Gordal und den rothaarigen Tareth-Kindern Erein bedrängte. Nur die Priester hielten sich abseits. Bar Nergals rote Robe leuchtete wie Blut in den letzten Strahlen der Abendsonne. Er hatte seine Anhänger um sich versammelt: Zai-Caroc, Shamala, Beliar und Jar-Marlod, ein paar Akolythen, auch einige Männer und Frauen aus dem Tempeltal, die es nie geschafft hatten, sich aus dem Würgegriff der Furcht vor den Priestern zu lösen. 

Camelo griff nach Brass Arm. »Wo steckt Charru? Wo sind die anderen?« 

»Unterwegs, um Jarlon und Schaoli zu suchen.« 

In knappen Worten berichtete Brass, was geschehen war. 

Camelo biß sich auf die Lippen. Er hatte es geahnt, hatte es am Tonfall von Shaaras Stimme gehört, als er über Funk mit ihr sprach. Ratten, kriegerische Frauen, mutierte Insekten ... Er schüttelte sich und bemerkte erst mit Verspätung, daß Bar Nergal auf ihn zukam. 

Im Licht der sinkenden Sonne glich das fahle Gesicht des Oberpriesters mehr denn je einem Totenschädel. 

Hoch aufgerichtet blieb er stehen, die Arme verschränkt, die tiefliegenden schwarzen Augen wie Kohlestücke glitzernd. Camelo ahnte, was er hören würde. 

»Unsere Wege trennen sich hier. Wir verlangen unseren gerechten Anteil an Vorräten und ...« 

Camelo unterdrückte den Zorn, der in ihm aufloderte. 

»Wohin wollt ihr?« fragte er knapp. 

»Was geht es dich an? Wir werden ...« 

»Die Ruinen sind gefährlich, Bar Nergal. Es gibt hier Riesenratten, gefährliche Insekten und ziemlich unfreundliche Bewohner. Du kannst nicht blindlings davonlaufen.« 

Der Oberpriester krümmte verächtlich die Lippen. »Willst du uns hindern?« 

»Charru wird die Entscheidung treffen, wenn er zurückkommt. Ihr könnt gehen, wohin ihr wollt, aber nicht jetzt.« Camelo starrte in die fanatischen Augen und schüttelte den Kopf. »Du würdest bedenkenlos das Leben aller aufs Spiel setzen, die dir folgen. Was ist, wenn ihr angegriffen werdet? Willst du mit dem Opfermesser gegen eine Meute Ratten kämpfen, die größer als Wölfe sind?« 

»Wir verlangen ein Lasergewehr. Und wir bleiben keine Minute länger als nötig hier, wo wir alle sterben werden, wenn die Marsianer das Schiff vernichten. Beliar, Jar-Marlod, ihr geht und sucht in den Ruinen nach einer Unterkunft für uns.« 

»Bar Nergal ...« 

»Schweig!« zischte der Oberpriester. »Wir bleiben in der Nähe, bis der Fürst von Mornag zurückkommt. Aber wir bleiben nicht unter euch.« 

Jar-Marlod und Beliar hatten sich bereits abgewandt, um zu gehorchen. 

Camelo zuckte die Achseln. Er wußte, daß es keinen Sinn hatte, die Priester mit Gewalt zurückzuhalten. Bar Nergal war eingesperrt und bewacht worden, als sein Verrat die Sicherheit aller bedroht hätte. Jetzt, nach der Landung, hatte er die Freiheit, zu tun und zu lassen, was ihm beliebte. Wenn er sein Leben aufs Spiel setzte und seine Anhänger ihm folgten, konnte niemand sie daran hindern. 

Beliar und Jar-Marlod kamen nach einer Weile zurück und berichteten, daß sie ein großes, fast völlig unzerstörtes Gebäude am Rande des Raumhafens entdeckt hätten. Es wurde still, als Camelo den Arm hob, um sich Gehör zu verschaffen. 

Sein Blick wanderte über die kleine Gruppe von Priestern und Tempeltal-Leuten, die sich unruhig zusammendrängten. 

»Ihr habt gehört, daß Bar Nergal sich von uns trennen will«, sagte er ruhig. »Ich glaube nicht, daß ihr in dem Lagerhaus da drüben in besonderer Gefahr seid. Aber ich will, daß ihr wißt, was euch erwartet, bevor ihr euch endgültig entscheidet. Erein, erzähl ihnen, was ihr in der Stadt gesehen habt.« 

Der rothaarige Tarether berichtete knapp und sachlich. 

Von der grünen Oase am Meer hatte Camelo schon im Schiff erzählt. Ringsum gab es nur noch Wüste. Denjenigen, die Bar Nergal folgten, würde nur die tote Stadt bleiben. Aber die Tempeltal-Leute waren Mauern gewöhnt - auch wenn die endlosen Ruinenfelder sie erschreckten. 

»Wo andere Wesen leben können, werden auch wir es fertigbringen«, tönte Bar Nergal. »Die Stadt bietet Verstecke, und Verstecke brauchen wir. Niemand, der dem König von Mornag folgt, wird der Rache der Marsianer entgehen.« 

Mit einer ausholenden Gebärde breitete der Greis die Arme aus. 

Zai-Caroc, Shamala, Beliar und Jar-Marlod traten dichter hinter ihn. Einer der Akolythen, Lar mit Namen, zögerte noch. Sein Blick suchte Dayel, der mit dem Schwert am Gürtel unter den jungen Tiefland-Kriegern stand. Ein Mann und eine Frau aus dem Tempeltal flüsterten miteinander, lösten sich dann aus der Gruppe, traten hastig hinter Camelo. Bar Nergals Augen glühten vor Wut. Auch Lar begriff plötzlich, daß es nichts gab, was der Oberpriester tun konnte. Nicht hier und jetzt. Erst wenn er wieder allein war und unumschränkt herrschte. Lar war nie in seinem Leben auch nur im Traum auf den Gedanken gekommen, nicht zu gehorchen. Er fürchtete Bar Nergal, doch jetzt wurde im klar, daß er sich noch viel mehr davor fürchtete, ihm wieder mit Haut und Haaren ausgeliefert zu sein. 

Lar gab sich einen Ruck und verließ mit gesenktem Kopf die Gruppe. 

Zwölf Menschen waren es, die sich schließlich noch um den Oberpriester scharten. Unbelehrbare Fanatiker, besessen von der Angst vor der Rache der Marsianer, die der Oberpriester immer wieder beschwor. Camelo zuckte die Achseln und wandte sich Kormak zu. 

»Gib ihnen ein Lasergewehr, Wasser und Vorräte.« 

»Ein Lasergewehr?« knurrte der Nordmann ungläubig. 

»Sie brauchen es. Und sie haben ein Recht darauf.« 

Kormak schwieg, aber sein Gesichtsausdruck verriet deutlich, was er von diesem Recht hielt. 

Camelo war sich nicht sicher, ob er nicht einen Fehler machte. Der Anblick der Waffe in Bar Nergals dürren, wie Klauen zupackenden Fingern erzeugte ein kaltes Prickeln in seinem Nacken. Niemand konnte garantieren, daß der Priester mit diesem Lasergewehr kein Unheil anrichten würde. Aber nur mit ihren Dolchen bewaffnet würden seine Anhänger wehrlos sein, und Camelo glaubte immer noch, daß sie nicht wirklich wußten, was sie taten. 

Schweigend sah er zu, wie die Priester ihren Anteil der Ausrüstung an sich rafften und herumschwangen. 

Bar Nergal ging voran, hoch aufgerichtet in der zerfetzten roten Robe. Sein dürrer Greisenkörper wirkte straff, kraftvoll, erfüllt von einem stählernen Willen, der seine Wurzeln in der Tiefe von Machtgier und Fanatismus hatte. Seine Anhänger folgten ihm. Eilig schritten sie auf das langgestreckte Gebäude zu, das sie ausgewählt hatten, und Minuten später waren sie im Inneren verschwunden. 

»Narren«, sagte Camelo leise. 

Aber er wußte, daß nichts sie zur Vernunft bringen würde, und die Vorstellung von Bar Nergal als Herrscher über eine Totenstadt ließ ihn zusammenschauern. 

* 

»Das Beiboot!« 

Karstein zeigte schräg nach oben. Eine Kette verfallener, turmartiger Gebäude hatte das Fahrzeug verdeckt. Jetzt konnten sie es wiedersehen, in niedriger Höhe über der Stadt kreisend. Charru runzelte die Stirn, trat in die Mitte der schuttbedeckten Straße und winkte mit den Armen. 

Tatsächlich kam das Beiboot auf sie zu. 

Aber unmittelbar über ihren Köpfen schwenkte es erneut ab, beschrieb einen Bogen und flog zu der Stelle zurück, über der es vorhin gekreist hatte. Bewegungslos hing es über einem Gebäude, von dem nur noch die Hälfte existierte. 

»Ob sie uns ein Zeichen geben wollen?« fragte Karstein gedehnt. 

»Möglich.« Charru zog die Unterlippe zwischen die Zähne. »Vielleicht haben sie beobachten können, woher die Königin mit ihren Ratten gekommen ist. Yattur, kennst du diese Gegend?« 

Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Mein Volk hat die tote Stadt nie betreten. Ich kenne nur den Platz, den ich euch gezeigt habe. Aber Charilan-Chi hat viele Schlupfwinkel.« 

Charru nickte nur. 

Langsam ging er voran, suchte sich einen Weg zwischen Schuttbergen, geborstenen Mauern und verbogenen Stahlträgern, bis er die Stelle erreicht hatte, über der das Beiboot hing. Ganz kurz wurde es hochgezogen und sackte wieder ein Stück tiefer. Gerinths Bestätigung, daß sie sein Zeichen richtig verstanden hatten. 

»Der Keller dieses halbierten Hauses?« fragte Karstein zweifelnd. 

Charrus Blick glitt über das aufgerissene Gebäude, das aussah, als sei ein Spielzeughaus von einem gigantischen Schwert zerteilt worden. Deutlich waren Treppen, Flure und Zimmer zu erkennen, Moder und stinkender Müll, glitzernde Spinnennetze und nutzlose Möbel, deren Kunststoff die Jahrtausende überdauert hatte. Wenn es einen Zugang zum Keller gab, mußte er auf der Rückseite der Ruine liegen. Schweigend umrundeten die vier Männer das Gebäude, aber sie konnten nur angehäufte Trümmer entdecken. 

Trümmer - und Ratten. 

Ganz plötzlich waren sie da: huschende graue Schatten, fast unsichtbar in der Dämmerung. Witternd bewegten sie die spitzen Schnauzen, die Ohren spielten unruhig, und in den roten Augen, mit denen sie die Menschen belauerten, schien ein Ausdruck wie von böser Intelligenz zu liegen. 

Charru nahm das Lasergewehr von der Schulter. 

»Wir sind am richtigen Platz«, sagte er heiser. »Charilan-Chi läßt ihren Schlupfwinkel bewachen.« 

XI. 

»Bar Nergal! Erhabener!« 

Wie von selbst war der Mann aus dem Tempeltal wieder zu der alten, unterwürfigen Anrede zurückgekehrt, die lange niemand außer den Priestern und Akolythen benutzt hatte. Bar Nergals Augen funkelten in unverhohlenem Triumph. Im schwachen Licht, das durch ein paar hoch gelegene Fensterlucken einfiel, haftete der hohen Gestalt mit dem kahlen Schädel und der roten Kutte etwas Unheimliches an, dem sich niemand entziehen konnte. 

Sie waren ausgeschwärmt, um ihre neue Unterkunft genauer zu untersuchen. Jetzt näherte sich der Tempeltal-Mann mit einer ehrerbietigen Verbeugung. 

»Eine Falltür, Erhabener! Es gibt Keller unter diesen Gebäuden.« 

Bar Nergal horchte auf. 

Keller und Höhlen - in ihm weckte das die Erinnerung an die finsteren Gewölbe der Tempelpyramide, an die Verliese, in denen Sklaven und Gefangene schmachteten, die das Gericht der Priester verurteilt hatte. Flüchtig flammten Bar Nergals Augen auf, als er daran dachte, was er mit dem verräterischen Lar machen würde, wenn er seiner habhaft wurde. Vielleicht kam er zurück. Sicher kam er zurück. Wenn er erst einmal begriff, daß er die Rache der Marsianer auf sich herabbeschworen hatte, würde er auf Knien zurückgekrochen kommen, würde dankbar seine Strafe auf sich nehmen. 

Mit gefurchter Stirn trat Bar Nergal in den Winkel des Raums, wo Beliar und Jar-Marlod vor einer grauen Falltür standen, die sich kaum vom Boden abhob. 

Jemand mußte zufällig den Kontakt an der Wand berührt haben, der sie öffnete. Finsternis gähnte darunter, nur wenige Kunststoff-Stufen einer Wendeltreppe waren zu sehen. Aber zu den Ausrüstungsgegenständen, die man den Priestern überlassen hatte, gehörte auch eine Handlampe. 

»Zai-Caroc! Du steigst mit Shamala hinunter!« 

Die beiden Männer duckten sich unter dem scharfen Befehl. 

Ihre blassen Gesichter zeigten, daß sie wenig Lust verspürten, in das dunkle Loch hinunterzusteigen, doch sie wagten nicht zu widersprechen. Die Zeit des Widerspruchs war vorbei. In den dürren Händen des Oberpriesters lag das Lasergewehr. Wer ihm bis hierher gefolgt war, dem würde er nicht die Wahl lassen, wieder zu gehen. 

Einer der Akolythen schauerte zusammen unter einer Furcht, die er fast nicht mehr kannte. 

Seit dem Zusammenbruch des Mondsteins hatte es immer eine Wahl gegeben. Niemand war gezwungen gewesen, dem Oberpriester zu gehorchen, jedem hatte es freigestanden, ihm den Rücken zu kehren und sich unter den Schutz der Tieflandkrieger zu stellen, so wie Ayno, Dayel und jetzt Lar. Nun gab es keine Wahl mehr. Nicht, seit Bar Nergal die Waffe in Händen hatte. 

Beklommen beobachtete der Akolyth, wie Shamala und Zai-Caroc mit der weißen, fahlschimmernden Lampe über die Wendeltreppe verschwanden. 

Minuten verstrichen. Undeutlich waren die Schritte der beiden Männer zu hören, der Widerschein der Lampe drang flackerndaus der Luke. Dann kamen die Schritte wieder die Wendeltreppe herauf, und Shamalas düsteres Gesicht erschien. 

»Es ist ein Lagerraum«, murmelte er. »Sieh selbst, was er enthält, Erhabener. Ich glaube, es sind Waffen.« 

Bar Nergal kniff die Augen zusammen. 

Von einer Sekunde zur anderen schien sich die Haut straffer über seinen Wangenknochen zu spannen. Waffen ...Macht ... Hastig raffte der Oberpriester seine Robe und stieg ohne Zögern die Treppe hinunter. 

Tatsächlich ein Lagerraum. 

Vollgestopft mit hohen, zum Teil umgestürzten Kunststoff-Gestellen, die die verschiedensten Gegenstände bargen. Metallene Kugeln, faustgroß, deren Zweck sich Bar Nergal nicht erklären konnte. Lange Reihen von Geräten, die entfernt dem Lasergewehr ähnelten. Es mußten Waffen sein. Fremdartige Waffen, mit denen keiner der Priester umgehen konnte - doch das ließ sich lernen. 

Bar Nergals Augen glühten in jähem Triumph. 

Er würde wieder herrschen. Nicht nur über die paar Priester und Tempeltal-Leute, sondern über alle, auch über die verhaßten Tiefland-Krieger. Sie würden sich beugen. Sie würden Sklaven sein, endlich, endlich ... 

»Die Lampe!« verlangte Bar Nergal herrisch. »Ihr bringt die anderen hier herunter. Nimm das Lasergewehr, Zai-Caroc! Du haftest mir dafür, daß niemand die Gelegenheit nutzt, um sich davonzumachen.« 

Zai-Caroc nickte. 

Bei ihm war die Waffe so sicher, als halte Bar Nergal sie selbst in Händen. Langsam ging der Oberpriester durch den Raum auf die Verbindungstür zu, die er entdeckt hatte. Er sah sich schon als unumschränkten Herrn dieser toten Stadt. Er sah Charru von Mornag als Sklaven, der für seine Anmaßung grausam bestraft werden würde. 

Ein zweiter Lagerraum. 

Er war leer - aber an seinem Ende führte eine Wendeltreppe nach unten. Ein zweiter, tieferer Keller? Bar Nergal zögerte keine Sekunde, hinunterzusteigen, und was er sah, verschlug ihm sekundenlang den Atem. 

Eine riesige Halle! 

Der Widerschein der Lampe fiel auf die silbrig schimmernde Außenhaut von einem halben Dutzend metallener Vögel. Schlanke, spitz zulaufende Pfeile mit dreieckigen Flügeln, auf Rädern stehend - aber selbst Bar Nergal begriff sofort, daß es sich um Fluggeräte handeln mußte. 

Atemlos trat er näher heran. 

Sein Blick glitt über die leichten, fast zerbrechlich wirkenden Gestänge mit den Rädern, über die durchsichtige Kuppel und das Viereck, in dem er die Einstiegsluke vermutete. Den Öffnungsmechanismus konnte er auf Anhieb nicht erkennen, aber er hatte ohnehin nicht vor, die Geräte eigenhändig zu untersuchen. Mit funkelnden Augen ging er weiter, vorbei an den schimmernden Maschinen, die sich gleich schlafenden Monstern aneinanderreihten, und erreichte schließlich eine zweite Wendeltreppe, die wieder aufwärts führte. 

Ohne zu überlegen, kletterte Bar Nergal nach oben. 

Er zählte die Stufen nicht. Daß die Treppe über die Keller hinausführte, fiel ihm erst auf, als das rötliche Licht der Dämmerung seine Augen traf. Verwirrt blickte er sich um. Ein zerstörtes Gebäude ohne Dach, mit geborstenen Mauern und trümmerbesätem Boden. Der Oberpreister runzelte die Stirn, als ihm klar wurde, daß er für einen Augenblick die Orientierung verloren hatte. Das Schiff konnte er von diesem Platz aus nicht sehen. Einen Moment lang zögerte er, dann wandte er sich dorthin, wo er jenseits eines Schuttwalls eine Art Straße erkannte, von der er annahm, daß sie zu dem Gelände des Raumhafens führte. 

Immer noch war das Schiff nicht zu sehen. 

Bar Nergal blieb unsicher stehen - und in der nächsten Sekunde fuhr er wie unter einem Hieb zusammen. 

Räder ratterten. 

Seltsame, fauchende Laute erfüllten plötzlich die Luft. Bar Nergal warf den Kopf herum und starrte dorthin, wo sich in diesem Augenblick Gestalten aus dem Schatten schälten. 

Seltsame, katzenhafte Wesen, auf Riesenratten reitend. 

Vier von den Bestien zogen eine Art Thron, auf dem eine Frau saß. Wie gelähmt vor Schrecken blickte Bar Nergal der seltsamen Prozession entgegen. Sekundenlang vermochte er sich einfach nicht zu rühren, und als ihn die Erinnerung an Camelos Warnung durchzuckte, war es zu spät, um davonzulaufen. 

Angst krallte sich in Bar Nergals Eingeweide gleich einer Raubtierpranke. 

Als die Katzenfrauen von ihren gräßlichen Reittieren glitten, glaubte er, seinem Tod ins Gesicht zu sehen. Die Beine drohten unter ihm nachzugeben. Schon wollte er auf die Knie sinken, um sein Leben flehen - doch die fremden Wesen kamen ihm zuvor. 

Versteinert vor Staunen beobachtete er, wie sie sich zu Boden warfen. 

Angst klang in den fauchenden Lauten mit, die sie ausstießen. Angst - und etwas wie Ehrfurcht. Die gleiche Ehrfurcht, die in den Augen der Frau auf dem Thron zu lesen stand. Sie war von normaler menschlicher Gestalt, in ein merkwürdiges buntes Gewand gehüllt, von dichten goldblonden Locken wie von einem Umhang umgeben. Hastig erhob sie sich, stieg von ihrem Thronsitz und kam auf den Oberpriester zu. 

Auch sie warf sich nieder. 

Fassungslos sah Bar Nergal, wie sie den Boden zu seinen Füßen küßte. Ihre Stimme klang hoch vor Erregung. Worte, die aus seiner eigenen Sprache stammten. 

»Willkommen, Allmächtiger und Erhabener! Wir, die wir deine Rückkehr erwarteten, grüßen dich. Folge uns, Herr! Nimm deinen Platz auf dem Thron der Götter ein und laß deine unwürdige Dienerin zu deinen Füßen sitzen!« 

Bar Nergal brauchte Minuten, um sich zu fassen. 

Die angeblich so gefährlichen Kriegerinnen der toten Stadt - vor ihm am Boden! Mutierte Ratten, die sich wie harmlose Haustiere benahmen! Und eine Königin, die ihn als Gott betrachtete - ihn, Bar Nergal! 

Das Schiff, dachte er mechanisch. 

Sie hatten das Schiff landen gesehen und glaubten, daß die Marsianer - die Götter - zurückgekehrt seien, die irgendwann einmal hier gelandet sein mochten. In den dunklen, tiefliegenden Augen des Oberpriesters begannen Funken zu glimmen. Er war den Katzenwesen als erster begegnet. Ihm würden sie dienen. Er brauchte nur die Hand auszustrecken. 

Mit einem tiefen Atemzug straffte er seinen dürren Körper. 

»Steh auf!« befahl er. »Ich bin bereit, euch zu folgen. Denn diesmal werden die Götter nicht zu den Sternen zurückfliegen, diesmal werden sie bleiben.« 

* 

Die Ratten griffen nicht an. 

Es schien tatsächlich so, als hätten sie die Aufgabe, Charilan-Chis Schlupfwinkel zu bewachen. Das Beiboot war inzwischen verschwunden. Charru hatte Gerinth und Lara durch Zeichen zu verstehen gegeben, daß sie Verstärkung holen sollten. Warten wollte er allerding nicht darauf. Er hatte das Gefühl, keine Sekunde verlieren zu dürfen, und den anderen ging es genauso. 

»Wir müssen durchbrechen«, sagte Karstein gepreßt. 

»Sicher. Aber wohin? Der Zugang zu den Kellern scheint ziemlich gut getarnt zu sein.« 

Sie hatten schon geraume Zeit nach diesem Zugang gesucht, immer gegenwärtig, im nächsten Augenblick von den Ratten angefallen zu werden. Der Versuch, das zerstörte Gebäude zu betreten, war schon nach wenigen Schritten gescheitert, als Hunon fast von einem herabfallenden Trümmerstück erschlagen wurde. Das Haus sah so aus, als werde es bei der geringsten Erschütterung zusammenstürzen. Charru biß die Zähne zusammen. Das Gebäude mußte eine Treppe in den Keller haben. Er teilte die Ansicht der anderen, daß es Wahnsinn sei, es zu betreten. Aber Jarlon war sein Bruder. 

»Gebt mir Feuerschutz«, sagte er knapp. »Ich versuche es erst einmal allein und ...« 

»Kommt nicht in Frage«, fiel ihm Karstein ins Wort. 

»Ich muß es versuchen. Es wäre unsinnig, wenn wir uns alle der Gefahr aussetzten, und du weißt genau, daß es meine ganz persönliche Sache ist. Wenn dein Bruder irgendwo da unten steckte, würde ich dich auch nicht zurückhalten.« 

»Das würdest du sogar ganz sicher. Es ist sinnlos, Charru! Wenn der Zugang zum Keller tatsächlich dort drinnen liegt, werden uns die Ratten angreifen. Und was glaubst du, was dann mit diesem ... diesem Kasten da passieren würde?« 

Er hatte recht. Charru rieb sich mit dem Handrücken über die Augen. 

»Aber wir können doch nicht warten, bis ...« 

»Da!« fuhr die Stimme des jungen Yattur dazwischen. 

Charru wandte sich um. 

Fast im gleichen Augenblick hörte er das Rattern der Räder, die fauchenden; unartikulierten Laute, das Quieken der Ratten. Die seltsame Prozession, die sie vorhin beobachtet hatten, kehrte zurück. Gleich mußte sie um die Ecke der unkrautdurchsetzten Straße biegen, auf der sich die rollenden Räder näherten. 

»Weg hier!« stieß Charru hervor. 

Karstein hatte sich bereits herumgeworfen, Hunon und Yattur folgten ihm. Schnell und lautlos sprangen die vier Männer über einen Mauerrest und duckten sich tief in den Schatten der Trümmer. 

Vorsichtig spähte Charru über den Rand einer verbogenen Kunststoffplatte hinweg, die vielleicht einmal zu einem Möbelstück gehört hatte. 

Schon sah er die ersten Ratten mit den zusammengekauerten Reiterinnen. Ein rascher Blick über die Schulter zeigte ihm, daß ihnen Karstein mit dem zweiten Lasergewehr den Rücken deckte. Als er sich wieder umwandte, erkannte er das rumpelnde Gefährt mit dem Thronsitz - und zuckte zusammen. 

Nicht Charilan-Chi saß auf dem Thron. 

Sie kauerte auf einer der Stufen, blickte ehrfürchtig zu der Gestalt hinauf, die ihren Platz eingenommen hatte. Eine Gestalt in einer zerfetzten roten Robe, mit kahlem Schädel und fanatisch glühenden Augen. Bar Nergal! 

Hunon erkannte ihn im gleichen Augenblick. 

»Der Priester!« stieß er hervor. »Bei den zwei Monden, was ...« 

»Priester?« 

Karstein war herumgefahren. 

Seine Stimme klang ungläubig, als er sich neben Charru aufrichtete und einen kurzen Blick auf die Straße warf. Aber an dem Bild, das sich ihnen bot, konnte auch er nichts ändern. 

»Bar Nergal!« krächzte er. »Und sie halten ihn für einen Gott. Dieser lächerliche, närrische Greis, dieser ...« 

»Paß auf die Ratten auf!« 

»Schon gut.« Karstein drehte sich wieder um, das Lasergewehr schußbereit in den Fäusten. »Charru«, murmelte er. 

»Ja?« 

»Wenn sie ihn für einen Gott halten, dann wird er entscheiden, was mit Jarlon geschieht, nicht wahr? Glaubst du, daß er es wagt ...« 

Der Nordmann sprach nicht weiter. Charru wußte auch so, was gemeint war. Und er wußte, daß Bar Nergal maßlos in seinem Haß war. Unter dem Mondstein hatte er Arliss von Mornag den schwarzen Göttern geopfert. Wenn ihm Jarlon in die Hände fiel, würde er nicht zögern, ihn umzubringen, wenn er konnte. Nicht, weil sich sein Haß auf einen sechzehnjährigen Jungen richtete, sondern weil er wußte, daß er ihn, Charru, damit härter treffen würde als mit allem, was er ihm jemals persönlich antun konnte. 

Das rumpelnde Gefährt kam unmittelbar vor dem halb zerstörten Haus zum Stehen. 

Drei, vier der Katzenfrauen sprangen von ihren Reittieren. Charilan-Chi, die Königin mit der goldenen Lockenflut, glitt von der Stufe des Throns und verneigte sich tief vor dem Oberpriester. Klar und deutlich drang ihre Stimme durch die Stille. 

»Folge mir, Allmächtiger und Erhabener! Deine unwürdige Dienerin ist beglückt über deine Aufmerksamkeit. Du wirst sehen, daß wir das Gesetz der Götter stets erfüllt haben. Charilan-Chis Kinder sind wieder menschlich und werden ein neues Geschlecht gründen - so, wie die Götter es befahlen. Komm und sieh, Erhabener, wie deine Sklavin dir gedient hat.« 

In einer Haltung voll starrer Würde stieg Bar Nergal von dem Thron herunter. 

Charru biß die Zähne zusammen, schloß in einer jähen Aufwallung des Zorns die Faust um den Schaft des Lasergewehrs. Dem Oberpriester fiel es leicht, den Gott zu spielen. Es mußte das sein, was er sein Leben lang ersehnt hatte. In der Welt unter dem Mondstein war er Herr über Leben und Tod gewesen, hatte den Willen der Götter ausgelegt und absolute Macht ausgeübt. Für seine Anhänger war er eine Art Gott gewesen. Aber damals hatte auch er sich gefürchtet: vor den schwarzen, blitzeschleudernden Horror-Gestalten, die die Marsianer aus dem Felsentor unter dem Mondstein treten ließen. Jetzt brauchte er sich nicht mehr zu fürchten. Jetzt wurde er tatsächlich als Gott verehrt, und Charru zweifelte nicht daran, daß der Oberpriester dem naiven Glauben jener Fremden mit keiner Silbe widersprechen, sondern sich bedenkenlos zum Herrscher aufschwingen würde. 

Und das alles dank eines Zufalls, der ihn den Katzenfrauen über den Weg geführt hatte, nachdem die »Terra« auf dem Raumhafen gelandet war. 

Aus schmalen Augen beobachtete Charru, wie das seltsame Gefährt weiterfuhr, begleitet von einem halben Dutzend Reiterinnen. 

Sie benutzten tatsächlich den schmalen Durchschlupf zwischen dem halb zusammengebrochenen Haus und der nächsten Ruine. 

Von dort waren sie wahrscheinlich auch aufgetaucht, und dort hatten Gerinth und Lara folgerichtig den Zugang zum Schlupfwinkel Charilan-Chis vermutet. Ein Irrtum, wie sich jetzt herausstellte. Die goldhaarige Königin und ihre Begleiterinnen führten Bar Nergal in eine andere Richtung, auf ein weites, unübersichtliches Trümmerfeld. Charru überzeugte sich durch einen Blick, daß das Gefährt mit dem Rattengespann verschwunden war, richtete sich vorsichtig auf und nickte den anderen zu. 

Geschmeidig sprangen sie über den Mauerrest hinweg und duckten sich tief in den Schatten, entschlossen, Bar Nergal nicht mehr aus den Augen zu lassen. 

* 

Um die gleiche Zeit kämpfte Jarlon verzweifelt gegen Schwäche und Schmerz an. 

Genau wie Yurrai hatte man ihm einen Strick um den rechten Knöchel geschlungen und ihn an einer Eisenstange festgebunden, die tief in einen Spalt des geborstenen Betonbodens gerammt worden war. Er kam sich vor wie eine angepflockte Ziege. Am liebsten hätte er sich fallengelassen, um nie wieder aufzustehen, aber die funkelnden Blicke der Katzenfrauen, die zurückgeblieben waren, brachten ihn dazu, auf den Beinen zu bleiben. 

Auch Yurrai zeigte keine Schwäche. 

Die beiden jungen Männer waren sich ähnlich, sie fühlten sich verwandt, obwohl keiner von ihnen von der Vereinbarung wußte, die der Fürst von Mornag und Yarsol, der Fürst des Fischer-Volks, miteinander getroffen hatten. Jarlon grübelte über das Sklavendasein, das ihn erwarten mochte. Er wußte, daß er es niemals fertigbringen würde, der Frau mit dem goldenen Haar und den gelben Katzenaugen zu gehorchen. Er hatte Schaoli geliebt. Und diejenige, die für Schaolis Tod verantwortlich war, würde er höchstens anspucken. 

Seine Gedanken stockten, als er die jähe Erregung der Katzenfrauen bemerkte. 

Geräusche drangen in den großen Kellerraum. Irgendwo schwang knirschend eine Metalltür auf, und Jarlon hielt den Atem an, weil der Anblick ihn völlig unvermutet traf. 

Bar Nergal! 

Es war Bar Nergal, der den Raum betrat, begleitet von der goldhaarigen Königin und einem halben Dutzend ihrer Untertanen. Charilan-Chis Haltung wirkte so ehrerbietig, daß es keinen Zweifel daran geben konnte, wofür sie den Oberpriester hielt: für einen Gott. Es mußte Zufall gewesen sein, der sie ausgerechnet ihm über den Weg geführt hatte. Und Bar Nergal hatte selbstverständlich keine Sekunde gezögert, in die Götterrolle zu schlüpfen. Seine Augen funkelten, als sich die Katzenfrauen auf ein Zeichen der Königin vor ihm zu Boden warfen. Langsam sah er sich um, und als sein Blick auf Jarlon von Mornag fiel, verzerrte ein triumphierendes Lächeln seine strichdünnen Lippen. 

»Wer ist das?« fragte Yurrai flüsternd. 

»Bar Nergal. Ein fanatischer alter Narr und selbsternannter Priester. Er gehört zu uns. Ich hätte besser daran getan, Charilan-Chi zu erzählen, daß ich von den Sternen komme.« 

Yurrai schüttelte den Kopf. »Sie hätte es nicht geglaubt. Nicht, ohne euer Schiff zu sehen.« 

»Wir sind immerhin mit dem Beiboot gekommen, wir ...« 

Jarlon schwieg abrupt, weil ihm bewußt wurde, wie sinnlos die Debatte war. Er wußte, daß er keine Chance hatte, etwas zu ändern. Bar Nergal eignete sich zu gut für die Rolle, die er spielte. Er war es gewohnt, Ehrerbietung und Unterwerfung mit der größten Selbstverständlichkeit der Welt entgegenzunehmen. Ein verletzter, gefesselter, gerade erst erwachsener Tiefland-Krieger würde ihm seinen »göttlichen« Status bestimmt nicht streitig machen. 

Aus schmalen Augen beobachtete Jarlon, wie Bar Nergal den erhöhten Sitz über Charilan-Chis Thron einnahm. 

Ein Sitz, der offenbar von jeher für die wiederkehrenden »Götter« vorgesehen war. Kerzengerade saß der Oberpriester dort, mit verschränkten Armen, den Kopf hochmütig erhoben. Charilan-Chi verneigte sich abermals. Tief und ehrfürchtig - und Jarlon beobachtete verblüfft, wie sie den staubigen Saum von Bar Nergals zerfetzter roter Robe küßte. 


Offenbar wagte sie es nicht, sich ohne ausdrückliche Aufforderung wieder auf ihren eigenen Thron zu setzen. 

Die Katzenfrauen lagen immer noch am Boden. Auch die Kinder der Königin waren auf die Knie gefallen. Charilan-Chi machte eine ausholende Handbewegung. 

»Ich habe dir gut gedient, Allmächtiger und Erhabener«, sagte sie. »Einmal alle zwei Sonnenwenden nahm ich einen Sklaven aus einem fremden Volk. Sieh meine Söhne und Töchter, Erhabener. Sie sind so, wie die Götter sie wollten. Sieh meine Söhne! Tretet vor, Chaka, Cris und Che!« 

Die drei jungen Männer standen auf und verneigten sich tief. 

Der Älteste mochte achtzehn oder neunzehn Jahre alt sein, der jüngste dreizehn oder vierzehn. Die Töchter der Königin waren noch Kinder: Mädchen, die die katzenhafte Geschmeidigkeit ihrer Mutter hatten, aber ansonsten wenig Ähnlichkeit untereinander. Eine von ihnen hielt einen Säugling von höchstens drei Monaten auf den Armen. Ein winziges, rosiges Kind mit Augen, die im Schlaf zusammengekniffen waren, und tiefschwarzem, gelocktem Haarflaum. Yatturs Tochter, dachte Jarlon. Es mußte Yatturs Tochter sein, und der junge Terraner fragte sich, welche Gefühle Charilan-Chis entflohener Sklave für dieses Kind hegen mochte. 

Er kam nicht dazu, länger darüber nachzudenken. 

»Deine Dienerin hat den Willen der Götter erfüllt«, wiederholte Charilan-Chi. »Und sie wird dem Willen der Götter auch weiter gehorchen, Erhabener und Allmächtiger. Zwei Sklaven sind es diesmal, ein Sohn Yarsols und ein Fremder, der nicht verraten hat, woher er kommt. Nur einer von ihnen kann den Göttern dienen. Yarsols Söhne sind vom gleichen Blut. Sage mir, Göttlicher, ob Charilan-Chi recht hatte, den Fremdling zu erwählen.« 

Stille senkte sich herab. 

Jarlons Blick bohrte sich in die Augen des Oberpriesters. Blitzartig durchzuckte ihn die Erinnerung an Yurrais Worte: daß die Königin wählen, einen von ihnen zum Tode verurteilen und den anderen zum Sklaven machen werde. 

Auch Bar Nergal schien das instinktiv begriffen zu haben. 

Er lächelte. Ein dünnes, böses Lächeln. Prüfend betrachtete er die Frau, die vor ihm kniete, aber in Charilan-Chis Augen waren nur Demut und völlige Unterwerfung zu lesen. 

Jarlon straffte den Rücken. 

Von einer Sekunde zur anderen wußte er, daß er sterben würde, wußte es so genau, als habe er das Urteil bereits gehört. Und er wußte auch, warum. Nicht weil er es war, dem der Haß des Oberpriesters galt, sondern weil Bar Nergal Charru treffen wollte. So, wie er ihn damals getroffen hatte, als er Arliss opferte - schlimmer, als hätte er ihn selbst getötet. 

»Er ist kein Gott«, stieß der Junge hervor. »Du irrst dich, Charilan-Chi! Er ist nichts weiter als ein widerlicher Greis, der ...« 

»Schweig!« zischte die Königin. 

»Nein! Hör mir zu! Bar Nergal ist ...« 

Ein knapper Wink brachte die Katzenfrauen in Bewegung. 

Jarlon bäumte sich auf, als sie ihn packten, biß knirschend die Zähne zusammen unter dem jähen, brennenden Schmerz, der ihn durchzuckte. Er hätte weitersprechen können, aber er wußte, daß es sinnlos war. Der Zufall hatte entschieden. Ein lächerlicher Zufall, der Bar Nergal zum Gott und ihn, Jarlon, zum wehrlosen Opfer gemacht hatte. 

»Hat Charilan-Chi falsch gewählt, Erhabener?« fragte die Königin mit deutlicher Furcht in der Stimme. 

Der Oberpriester lächelte dünn. 

»Du hast falsch gewählt, aber es ist nicht deine Schuld«, sagte er gedehnt. »Dein neuer Sklave wird der Sohn Yarsols sein. Dieser hier ...«, dabei wies er auf Jarlon, »... gehört zu den Feinden der Götter, zu denjenigen, die sich stets gegen die Mächtigen auflehnten.« 

»Er wird sterben!« zischte Charilan-Chi. 

Bar Nergal nickte. 

Seine Augen glitzerten triumphierend, die dünnen Lippen in dem Totenkopfgesicht verzogen sich zu einem Lächeln. Tief sog er die Luft ein. Er war am Ziel seiner Wünsche. 

»Er wird sterben«, bestätigte er. »Und seine Leiche werden wir denen vorwerfen, die sich gleich ihm gegen die Götter auflehnen. Sage mir, Charilan-Chi, auf welche Weise ihr eure Feinde tötet, um den Göttern gefällig zu sein.« 

Jetzt lag auch auf dem Gesicht der Königin das böse Lächeln. 

Sie klatschte in die Hände. Vier, fünf von den Katzenfrauen glitten heran, lösten Yurrais Beinfesseln und zerrten ihn zur Seite. 

Jarlon stand allein vor dem gespenstischen Doppelthron. 

Er ahnte, was geschehen würde. Immer noch waren seine Arme an den Körper gefesselt, und der Strick verband seinen Knöchel mit der Eisenstange. Er war hilflos. Er würde sich nicht einmal mit nackten Fäusten wehren können, und er spürte die Angst wie ein Feuer, das durch seine Adern tobte. 

Nichts davon zeichnete sich in seinem Gesicht ab. 

Der Oberpriester würde ihn nicht zittern sehen. Hart starrte er in Bar Nergals Augen, während die goldhaarige Königin Befehle in einer Sprache gab, die er nicht verstand. 

Knarrend öffneten sich Türen. 

Jarlons Blick zuckte zur Seite. Er sah die Ratten, die in den Raum huschten: graue, mordgierige Bestien, lautlos wie Schatten. Sekundenlang drohte die Furcht ihn zu überwältigen. Das Bild von Schaolis totem Körper tauchte vor ihm auf, unbezwinglich und grausam deutlich. Er zwang sich, den Blick auf Bar Nergal zu richten, zwang sich, den Kopf zu heben und dem gierigen Lauern in den Augen des Oberpriesters schweigend standzuhalten. 

»Willst du, daß ich ihn zerreißen lasse, Allmächtiger?« fragte Charilan-Chi. 

Bar Nergal lächelte. 

»Was sagst du dazu, Jarlon von Mornag?« fragte er mit seiner dünnen Greisenstimme. »Soll ich den Befehl geben? Oder möchtest du am Leben bleiben? Möchtest du mich vielleicht um Gnade bitten?« 

Jarlon warf den Kopf in den Nacken. 

Wütend spuckte er aus. Das zornige Fauchen Charilan-Chis, in das auch die Katzenfrauen einfielen, war ihm gleichgültig. 

»Auf deine Gnade kann ich verzichten, du Narr«, stieß er hervor. »Morgen wirst du es sein, der um Gnade bettelt. Und diesmal werden dich weder dein Alter noch deine Narrheit vor Charrus Schwert schützen.« 

Einen Augenblick schien der Oberpriester schwankend zu werden. 

Auch er spürte Angst. Er kannte den Fürsten von Mornag, wie man nur einen Todfeind kennt. Er wußte, daß Charrus Beherrschung brechen würde, wenn Jarlon starb, daß er, Bar Nergal, eine tödliche Gefahr für sich heraufbeschwor. Aber er hatte Charilan-Chis Rattenheer gesehen, und er fühlte sich sicher. 

»Laß ihn zerreißen«, stieß er durch die Zähne. 

Charilan-Chi nickte und hob die Hand. 

Die Ratten setzten sich in Bewegung, und Jarlon wußte, daß ihm nur noch Sekunden zu leben blieben. 

XII. 

Charru lehnte mit der Schulter an der grauen Mauer. 

Er konnte Stimmen hören. Die Königin des gespenstischen Bienenstaates. Und Bar Nergal, der von den fremden Wesen als Gott empfangen worden war und der sich so leicht und selbstverständlich in diese Rolle gefunden hatte, als habe er sein Leben lang darauf gewartet. 

Wahrscheinlich, dachte Charru, hatte er das wirklich getan. 

Macht war sein Lebenselixier. Jetzt sah er einen Weg, sich von neuem zum absoluten Herrscher aufzuschwingen, und seine Stimme verriet, wie sehr er diese Rolle genoß. 

Vorsichtig schob sich Charru weiter. 

Hinter sich spürte er Hunon und Yattur, Karstein deckte ihnen mit dem zweiten Lasergewehr den Rücken. Sie hatten den halb verschütteten Eingang gefunden, in dem Charilan-Chi mit ihren Untertanen und ihrem »Gott« verschwunden war, und die Gruppe in dem Labyrinth der Keller nur für wenige Minuten aus den Augen verloren. Jetzt schimmerte Licht durch einen verfallenen Mauerbogen. Die Stimmen wurden lauter, und nach ein paar Sekunden waren auch die Worte zu verstehen. 

Bar Nergal: »Du hast falsch gewählt, Charilan-Chi, aber es ist nicht deine Schuld. Dein neuer Sklave wird der Sohn Yarsols sein ...« 

»Yurrai«, flüsterte Yattur fast unhörbar. 

Charru lauschte angespannt. Der Mauerbogen lag jetzt dicht vor ihm. Bar Nergals Stimme hallte in dem großen Gewölbe wider. 

»Dieser hier gehört zu den Feinden der Götter, zu denjenigen, die sich stets gegen die Mächtigen auflehnten.« 

»Er wird sterben!« fauchte Charilan-Chi. 

Ein weiterer Schritt ... 

Dicht an die Mauer gepreßt konnte Charru den großen, von flackerndem Fackellicht erfüllten Thronsaal überblicken. Bar Nergal kerzengerade und mit glühenden Augen auf dem Sitz, der vermutlich den Göttern vorbehalten war ... Charilan-Chi zu seinen Füßen, Jarlon und Yurrai wehrlos und gefesselt ... 

Charru zuckte zusammen, als er die zerschundene, blutbesudelte Gestalt seines Bruders sah. 

Der Junge war verletzt, hielt sich offenbar nur mühsam auf den Beinen, aber er erwiderte furchtlos Bar Nergals Blick. Für Sekunden achtete Charru nicht auf die Worte des Oberpriesters. Er hörte Charilan-Chi in die Hände klatschen, sah die Katzenfrauen, die das zweite Opfer losbanden und zur Seite zerrten. Er hörte die Frage der Königin, und er starrte in das fahle Greisengesicht, weil er immer noch nicht glauben konnte, daß Bar Nergal seine Drohung wahrmachen würde. 

Aber er war entschlossen, sie wahrzumachen. 

Er wußte, daß sein Opfer nicht um Gnade betteln würde. Es war nackter Hohn, der ihn den Befehl hinauszögern ließ. Und als er ihn schließlich gab, klang seine triumphierende Stimme schneidend wie ein Messer. 

»Laß ihn zerreißen!« 

Türen öffneten sich. 

Charru sah die witternden Ratten und begriff, daß er fast zu lange gezögert hatte. Mit einem einzigen langen Schritt stand er mitten im Raum, warf sich halb herum und berührte den Abzug des Lasergewehrs. 

Er mußte es tun, wenn er nicht riskieren wollte, daß die Katzenfrauen die tödliche Bedrohung zu spät begriffen. 

Rotglühend fauchte der Feuerstrahl aus der Waffe. Auch Karstein schoß. Zuckend und winselnd brachen die mutierten Ratten zusammen, fuhren zurück, ergriffen die Flucht. Binnen Sekunden lagen nur noch Kadaver auf dem Boden, und beide Lasergewehre zielten auf den schreckensstarren Oberpriester. 

»Halt sie zurück, Bar Nergal!« sagte Charru eisig. »Halt sie zurück, oder du wirst der erste sein, der stirbt.« 

Tiefe, atemlose Stille folgte seinen Worten. 

Jarlon hatte sich umgewandt und starrte mit ungläubig flackernden Augen auf die vier Männer. Die Katzenfrauen waren wie versteinert. Charilan-Chis Blick wanderte zwischen Bar Nergal und den Eindringlingen hin und her. Ein Blick, in dem Entsetzen brannte, Furcht vor der fremdartigen Waffe - aber nicht der leiseste Zweifel an der Göttlichkeit des Oberpriesters. 

Charru spürte, daß es keinen Sinn hatte, die Wahrheit zu sagen, daß der Versuch nur zur Katastrophe führen konnte, zu einer wilden, vernichtenden Entladung von Angst und Wut. Sein Finger lag am Abzug des Lasergewehrs, und seine Augen bohrten sich in die des Oberpriesters. 

»Befiehl ihnen, Jarlon und Yurrai freizulassen, Bar Nergal!« 

In dem fahlen Greisengesicht zuckten die Lippen. Sekunden verstrichen. Bar Nergal las die kalte Drohung in den Zügen des anderen und schluckte krampfhaft. 

»Sie werden freigelassen«, brachte er heraus. 

Charilan-Chi zuckte zusammen. 

»Erhabener?« echote sie ungläubig. 

»Sie werden freigelassen, beide. Löst ihnen die Fesseln und laßt sie gehen. Für heute ...« 

In den letzten Worten zitterte der ganze Haß, der seinen hageren Körper schüttelte. 

Charilan-Chi begriff ihn nicht. Sie schien zutiefst enttäuscht, daß er keinen Blitz vom Himmel niederfahren ließ oder seine Feinde auf andere Art zerschmetterte. Aber sie zweifelte nicht an seiner Göttlichkeit, sondern gehorchte. 

Mit starrem Gesicht gab sie den Frauen einen Wink. 

Hastig lösten sie den beiden Gefangenen die Fesseln. Jarlon taumelte und stürzte fast. Yurrai lief auf seinen Bruder zu, doch sie nahmen sich nur die Zeit, sich stumm die Hände zu reichen. 

Charru zielte mit dem Lasergewehr auf Bar Nergals Brust, bis die anderen durch den Mauerbogen verschwunden waren. Der Oberpriester war bleich wie der Tod. Charru ließ ihn nicht aus den Augen. 

»Versuch es nicht noch einmal, Bar Nergal«, sagte er leise. »Spiel dich meinetwegen als Gott auf und verurteile deine Anhänger zu einem Leben in diesen stinkenden Ruinen. Aber versuche nicht noch einmal, einem von uns ein Haar zu krümmen. Ich würde dich finden. Und nicht einmal ein Heer von Ratten könnte dich dann schützen.« 

Der Oberpriester schwieg. 

Charru schwang herum und folgte den anderen in den Schatten des Mauerbogens. Hinter ihnen blieb es still. Mit schnellen Schritten gingen sie durch den düsteren Flur, erreichten die verfallene Treppe und stiegen nach oben. 

»Das Beiboot!« 

Karsteins Stimme klang gepreßt. Tatsächlich schwebte die silberne Landefähre über den Ruinen. Lara und Gerinth hatten den anderen offenbar den Weg gezeigt, und sie hatten schnell gehandelt. 

Gestalten tauchten auf. 

Erein, Gillon und Brass, Camelo, Kormak, die Nordmänner. Yurrai und Yattur stürzten auf ihren Bruder Yabu zu. Binnen Sekunden war Charrus kleine Gruppe umringt. Aber es gab keinen Jubel, denn inzwischen wußten alle, was geschehen war. 

Sie hatten Schaoli gefunden. 

Niemand würde den Anblick je vergessen. Jarlon mußte gestützt werden, war halb bewußtlos, und im Augenblick mochte das am besten für ihn sein. 

Minuten später fanden sie einen freien Platz, auf dem das Beiboot landen konnte. 

Charru, Karstein und Camelo sicherten die Umgebung mit den Lasergewehren, während Lara nach Jarlons Verletzungen sah. Sie trauten Bar Nergal zu, daß er ihnen eine Meute Ratten nachschickte oder auf andere Weise versuchte, sich für die Niederlage zu rächen. Sie wußten, daß der fanatische Greis nicht lockerlassen, auch das Charrus Drohung allenfalls für eine Weile wirken würde. Aber ringsum blieb alles still. Auch für den Oberpriester waren die Ereignisse zu plötzlich hereingebrochen. 

Lara gab Jarlon eine schmerzstillende Injektion und begann, seine Verletzungen zu behandeln, während das Beiboot wieder startete. 

Die anderen gingen zu Fuß, schweigend und bedrückt. Auch auf dem Gelände des Raumhafens herrschte Stille. Von dem kurzen, euphorischen Jubel, der die Menschen nach der Landung erfaßt hatte, war bei der Begrüßung nichts mehr zu spüren. Charru warf einen Blick in die Runde und stellte fest, daß außer Bar Nergal auch seine engsten Anhänger fehlten. 

Erst jetzt kam Camelo dazu, von dem Zwischenfall mit den Priestern zu berichten. 

»Sie haben sich in eins der Lagerhäuser zurückgezogen. Bar Nergal hat sie aufgehetzt und völlig verrückt gemacht. Jetzt fürchten sie offenbar, daß jeden Augenblick die marsianische Raumflotte hier landen könnte, um die »Texra« zu vernichten. Deshalb haben sie es eilig, ihre Haut in Sicherheit zu bringen.« 

»Und Bar Nergal wird ihnen ein Leben als »Götter« anbieten«, sagte Charru bitter. »Oder zumindest als Priester des Gottes, der Bar Nergal heißt.« 

»Es sind nicht viele. Lar ist zu uns gestoßen, der junge Akolyth. Und von den Tempeltal-Leuten hat sich nur eine Handvoll entschlossen, sich von uns zu trennen.« 

Charru nickte nur. 

Jarlon war inzwischen in das provisorische Lazarett gebracht worden und schlief unter der Wirkung von Laras Medikamenten. Auch ein Teil der anderen zog sich wieder in die Sicherheit des Schiffs zurück. Es war dunkel geworden, das Ruinenfeld ringsum wirkte feindselig und unheimlich. Nur hinter den Fensterluken des Gebäudes, in dem sich die Priester aufhielten, geisterte fahler Lichtschein. Irgendwann, vermutlich im Laufe der Nacht, würde Bar Nergal hierher zurückkommen. Aber bestimmt nicht allein, sondern mit einer Rattenarmee, im Schutz des bedauernswerten Volkes, das ihn als Gott betrachtete. 

Charru ließ die Beiboote in die Nähe der »Terra« bringen und stellte Wachen auf. 

Kaum jemand fand Schlaf in dieser Nacht. Die Menschen saßen zusammen, unterhielten sich leise und versuchten, die gespenstische Totenstadt zu vergessen. Immer wieder mußten Yabu, Yattur und Yurrai von ihrem Volk erzählen, von der Oase am Meer, von ihrem Leben. Die drei Brüder waren glücklich, schilderten alles in lebhaften Farben, und allmählich gelang es ihnen, die beklemmenden Schatten zu bannen. 

Jarlon schlief unruhig unter der Wirkung der Tabletten, warf sich hin und her und flüsterte Schaolis Namen. 

Lara hob den Kopf, als Charru das provisorische Lazarett betrat. Konan kauerte aufrecht auf dem Rand der Schlafmulde. Indred von Dalarme war damit beschäftigt, die Verbände über den Verbrennungen an seinem Arm zu wechseln. Cori ging Lara zur Hand. Jarlon spürte nichts von der Behandlung. Die Wunde an seinem Gelenk sah schlimm aus, aber sie würde heilen - schneller als die Wunde der Erinnerung, die ihn selbst in die Tiefe des schweren, unnatürlichen Schlafs verfolgte. 

»Er ist jung«, sagte Lara leise. »Er wird es vergessen.« 

»Vergessen nicht. Aber darüber hinwegkommen. Ich glaube ...« 

»Charru?« erklang eine gedämpfte Stimme in seinem Rücken. 

Er wandte sich um. Camelo stand in dem offenen Schott, das Lasergewehr an der Schulter. 

»Es ist soweit«,murmelte er. »Bar Nergal rückt an, mit seinen neuen Untertanen.« 

* 

Minuten später stand Charru am Fuß des Schiffs und spähte in die Dunkelheit. 

Fackeln brannten und beleuchteten den gespenstischen Zug, der sich aus den Ruinen näherte. Das Gefährt mit dem Thronsitz schwankte und holperte. Auch diesmal saß Charilan-Chi zu Bar Nergals Füßen. Der Oberpriester wagte sich nicht mehr allein in die Nähe der »Terra«. Drei Dutzend geschmeidiger, fellbedeckter Katzenfrauen begleiteten ihn, zusammengekauert auf ihren Reittieren, die ein Befehl ihrer Herrinnen in blutrünstige Bestien verwandeln konnte. 

»Glaubst du, daß sie angreifen?« fragte Camelo mit gerunzelter Stirn. 

»Nein. Bar Nergal weiß, daß wir vorbereitet sind. Und er weiß, daß ein einziger Schuß aus den Energiewerfern der »Terra« ein Heer von Ratten vernichten könnte.« 

Camelo schauerte. 

Auch Charru spürte ein kaltes Prickeln im Nacken. Er wollte sich nicht vorstellen, daß sie eines Tages tatsächlich gezwungen sein könnten, ihre Waffen auf die fremden Wesen zu richten, die keine Schuld an den Ereignissen trugen. Bar Nergal mußte wissen, daß er keine Chance hatte, das Schiff anzugreifen. Aber er hätte auch wissen müssen, daß ihn ein Mord an Jarlon das Leben kosten würde. Er war fanatisch, unberechenbar, er würde immer gefährlich bleiben. 

Dicht vor dem dunklen, langgestreckten Umriß des Lagerhauses kam die unheimliche Prozession zum Stehen. 

Bar Nergal stieg von seinem Thron und verschwand in dem Gebäude. Charilan-Chi und ihre Untertanen blieben draußen - eine makabre Schildwache. Schweigend beobachteten die Tiefland-Krieger die düstere Szenerie und lauschten auf die laute, beschwörende Stimme des Oberpriesters, die aus dem Gebäude drang. 

Diejenigen, die sich dort drüben versammelt hatten, würden sicher nicht zögern, ihm auch weiter zu folgen. 

Charru erwartete, daß Bar Nergal seine Anhänger zum Schlupfwinkel Charilan-Chis führen würde. Aber offenbar hatte der Oberpriester etwas anderes vor. Er blieb, wo er war. Nur noch einmal erschien er in der Tür, vom fahlen Licht der Hanlampe angestrahlt, und sprach ein paar Worte mit Charilan-Chi. Die Königin zog allein ab, jetzt wieder auf ihrem Thron. Lediglich zwei von den Katzenfrauen begleiteten sie. Der Großteil der makabren Streitmacht blieb zurück, um die Priester in ihrer Behausung zu schützen. 

Charru runzelte die Stirn. 

»Erein?« sagte er leise. 

»Aye.« 

»Ihr hattet doch in einem dieser Gebäude etwas entdeckt, nicht wahr? Was war es?« 

»Fahrzeuge«, sagte der rothaarige Tarether gedehnt. »Die meisten zerstört, einige noch intakt - aber wir konnten nichts damit anfangen.« 

»Und sonst?« 

»Nichts. Das Haus, in das sich die Priester zurückgezogen haben, ist leer. Nebenan müssen früher einmal Büros oder etwas Ähnliches gewesen sein, da gibt es noch ein paar verrottete Möbelstücke.« 

Vielleicht, dachte Charru, vermuteten die Priester irgendwelche vergessenen Reichtümer in den Ruinen. 

Oder vielleicht wollten sie nur ihren Anspruch auf die unzerstörten Gebäude untermauern, eine Art zweite Tempelpyramide erstehen lassen. Camelos Vermutungen gingen in die gleiche Richtung. Nachdenklich strich er sich das Haar aus der Stirn. 

»Wir werden das Schiff bewachen müssen, wenn wir zu Yarsols Volk ziehen«, stellte er fest. 

»Richtig. Aber das dürfte kein Problem sein. Wir haben die Beiboote und können jeweils eine kleine Gruppe ablösen lassen. Solange jemand im Gefechtsstand an den Energiewerfern steht, gibt es nichts, was Bar Nergal unternehmen könnte.« 

»Und wir brauchen das Schiff nicht mehr, oder?« fragte Erein. »Irgendwann, wenn wir uns hier eingelebt haben, können wir es einfach aufgeben, seine Waffen lahmlegen und es den Priestern überlassen.« 

Oder den Marsianern, dachte Charru. 

Aber das sprach er nicht aus. Sie waren endlich angekommen. An Simon Jessardin und seine übermächtige Kriegsflotte wollte er jetzt nicht denken. 

* 

Bar Nergals dürre Finger streichelten mechanisch den Schaft des Lasergewehrs. 

Draußen, jenseits der unzerstörten Mauern, war unruhige Bewegung zu hören, verstohlenes Huschen und Rascheln, manchmal ein fauchender Laut. Im milchigen Licht der Handlampe kauerten die wenigen Priester und Tempeltal-Leute am Boden, lauschten und versuchten, sich die Furcht vor der unheimlichen Armee nicht anmerken zu lassen, die zu ihrem Schutz zurückgeblieben war. 

In Bar Nergals Augen spiegelte sich das Licht wie glimmende Funken. 

»Wir bleiben hier, bis die anderen abziehen«, sagte er gepreßt. »Niemand wird es wagen, gegen die Ratten vorzugehen. Niemand wird uns die Waffen streitig machen, die wir hier entdeckt haben.« 

»Aber wir können nicht damit umgehen«, wandte Shamala ein. 

»Wir werden es lernen. Die Menschen dieser Stadt werden es lernen.« 

»Diese - Wesen?« 

»Sie sind eine Armee, und es gibt auch normale Menschen darunter. Wir werden eine Streitmacht unter unserem Befehl haben. Eine Streitmacht, die uns gehorcht, die für uns kämpft, mit denen wir unsere Feinde zerschmettern können. Die Priester des Tempeltals werden wieder herrschen. Niemand wird mehr wagen, die Götter herauszufordern - die wahren Götter.« 

Schweigen. 

Jar-Marlod atmete tief. Die Gesichter Beliars und Zai-Carocs waren von unverhohlenem Triumph gezeichnet. Shamala zögerte, starrte in Bar Nergals tiefliegende Augen - und sekundenlang sah er den glimmenden Wahnsinn darin. 

Rasch senkte er den Kopf. 

Er durfte nicht zweifeln, jetzt nicht mehr. Er wußte, daß es sein Tod gewesen wäre. 

Viel später, aus einem unruhigen Halbschlaf aufschreckend, sah er den Oberpriester mit der Lampe in der Hand die Wendeltreppe hinuntersteigen, um sich noch einmal am Anblick der fremdartigen Waffen zu berauschen. 

Shamala wartete, bis nur noch ein schwacher Lichtschimmer aus der offenen Falltür drang. Lautlos erhob er sich, mit angehaltenem Atem, um die anderen nicht aufmerksam zu machen. Bar Nergal hatte das Lasergewehr mitgenommen. Vorsichtig huschte Shamala zur Tür, öffnete sie um einen Spalt - und erstarrte. 

Rote Augen glommen in der Dunkelheit. 

Leises, bedrohliches Fauchen erklang, das Scharren von Füßen, das Schnappen nadelscharfer Zähne. Die Ratten waren da. Sie hielten Wache, umkreisten das Gebäude, und sie würden niemanden durch ihre Reihen lassen. 

Mit zitternden Fingern schloß Shamala die Tür. 

Es war zu spät. Er konnte nicht zurück. Und als er wieder zu seinem Platz glitt und sich an die Wand lehnte, war er nicht einmal mehr sicher, ob er es wirklich gewollt hatte. 

In dem Gewölbe mit dem Waffenlager stand Bar Nergal reglos inmitten der fremdartigen Waffen. 

Er dachte an die Zukunft. Eine Zukunft, die ihm gehören, in der er göttliche Verehrung genießen und als Herr über Leben und Tod regieren würde. Fiebrige Erregung ließ seine Augen glühen. Tief in seinem Hirn verwischten sich die Konturen der Realität, und sekundenlang fühlte er sich wirklich als Gott, dem absolute Macht gegeben war. 

* 

Der strahlende Sonnenaufgang des nächsten Morgens nahm der toten Stadt etwas von ihrer Düsternis. 

Immer noch hielten die Kriegerinnen mit ihren Ratten vor dem Unterschlupf der Priester Wache. Den Terranern war es gleichgültig, solange sie nicht angegriffen wurden. Sie hatten ihrerseits Wachen aufgestellt, und im Schutz der Energiewerfer konnten sie sich sicher fühlen. Vier Mann würden vorerst in der »Terra« zurückbleiben. Das erste Beiboot sollte den Menschen, die zu der Oase am Meer zogen, den Weg zeigen, das zweite erst starten, wenn alle bis auf die Wachen die Trümmerwüste verlassen hatten. 

Indred von Dalarme, Yurrai, Konan und eine alte Frau aus dem Tempeltal flogen mit Erein. 

Später, in der Wüste, konnte das Beiboot Indred mit den Verletzten ins Dorf der Fischer bringen und zurückkommen, um andere mitzunehmen. Jarlon war schweigend und mit bleichem Gesicht in das zweite Boot geklettert. Sein Bruder ließ ihm seinen Willen, als er Gerinths weißes Haar unter der Kuppel erkannte. Wenn sich Jarlon überhaupt jemandem anvertrauen würde, dann sicher dem alten Manm, der immer fast wie ein Vater für ihn gewesen war. 

Die Priester kümmerten sich weder um das startende Beiboot noch um den Aufbruch der Menschen. 

Sie ließen sich nicht blicken. Und Charru machte keinen Versuch mehr, mit ihnen zu sprechen. Bar Nergal noch einmal zu warnen, war überflüssig. Die anderen hatten ihre Wahl getroffen. Sie mußten wissen, was sie taten. 

Eine knappe Stunde später meldete Erein über Funk, daß sie die Wüste erreicht hatten. 

Auch die Ratten konnten sie jetzt nicht mehr einholen. Schweigend schüttelte Charru den Männern die Hände, die als Wachen im Schiff bleiben würden, und wartete, bis sich das Schott schloß. Da sie im zweiten Beiboot einen Teil der Ausrüstungsgegenstände verstaut hatten, flogen nur Gerinth und Jarlon mit. Charru warf seinem Bruder einen prüfenden Blick zu. Er hatte geweint, und das war gut so. 

Leicht hob das Beiboot von der glatten Betonpiste ab. 

Jarlon sah starr geradeaus, während die endlose Trümmerlandschaft unter ihnen dahinflog. Erst als sie den Rand der Wüste erreichten, beugte er sich vor. Von hier oben wirkten die Menschen winzig, die sich wie ein Zug Ameisen über die fahle, leicht gewellte Sandfläche bewegten. Das vorausfliegende Beiboot hob sich nur noch als silbriger Punkt vor dem Hintergrund der grünen Oase ab. 

»Haben sie wirklich Schiffe?« fragte Jarlon rauh. »Richtige Holzschiffe, mit denen man über das Meer fahren kann?« 

Charru nickte. »Das haben sie. Es gibt einen Fluß, Wälder und fruchtbares Land. Genug Land.« 

»Aber es sieht klein aus.« 

»Nur aus der Entfernung. Aus der Nähe sieht es genauso aus wie die Bilder von der alten, unzerstörten Erde, die wir gesehen haben. Ein Paradies ...« 

Er hatte leise gesprochen, brach ab und lauschte dem Klang seiner eigenen Worte nach. Ein Paradies ... Das Land der Verheißung ... Er wollte glauben, daß es so sein würde. 

Jarlons Blick hing unverwandt an der grünen Oase. 

Eben noch waren seine Augen leer und wie erloschen gewesen, jetzt regte sich wieder ein lebendiger Funke darin. Vielleicht würde er lange brauchen, um über das Geschehene hinwegzukommen, aber er würde es schaffen. Niemand konnte sich endlos in der Vergangenheit vergraben, vor dem die Zukunft wie ein Versprechen lag, wie ein endlich erfüllter Traum. 

Charru glaubte bereits, den Wind in den Bäumen und das Plätschern des Flusses zu hören. 

Unter ihm in der Wüste hoben die marschierenden Menschen die Köpfe und winkten. Der Schatten des Beiboots glitt über sie dahin. Hinter ihnen versank die tote Stadt, und die Oase schien wie eine Vision in der flimmernden Luft zu schwimmen. 

Sie hatten es geschafft. 

Sie würden endlich wieder eine Heimat finden. Selbst Jarlons Augen leuchteten, als sich das Beiboot langsam dem grünen Land entgegensenkte. 

ENDE 
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